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Gab es eine friedliche Taufergemeinde
in Miinster 1534?

Von Karl-Heinz Kirchhoff, Miinster

Die Vorstellungen vom Taufertum in Miinster werden vorwie-
gend von den oft beschriebenen Erscheinungsformen des ,Konig-
reichs der Wiedertdufer” bestimmt, das heiBt von der Schreckens-
herrschaft des Johann Bockelson (Jan van Leiden), die im Sommer
1534 begann, vier Monate nach dem Tode des Propheten Jan
Matthys, der die Fiihrung der miinsterischen Gemeinde Ende Fe-
bruar 1534 iibernommen hatte. — Die Fragen, ob es vorher eine
friedliche Gemeinde gab und wann sich die Radikalisierung voll-
zog, wurden in der &lteren Literatur m.E. nicht befriedigend
beantwortet, es bleibt ein ungeklidrter Rest, eine Zeitspanne von
fast zwei Monaten, fiir die nur wenige und unzureichende Zeugnisse
vorliegen. Kerssenbrocks (um 1570 geschriebener) Bericht vertritt
die Ansicht, eine friedliche Gemeinde habe es gar nicht geben
konnen, da die ,aufriihrerische Bewegung Bernd Rothmanns von
1532/33 sich im ,Aufruhr der Wiedertdufer* 1534 fortsetzte. An-
dere Autoren nahmen an, das friedliche Leben der Tiufer habe
nur vom Beginn der Taufe (6. Januar 1534) bis zum Eintreffen
Johann Bockelsons (13. Januar) gedauert!). Aber ist dieser
plotzliche Umschwung zu belegen? Wie konnte Bockelson sol-
chen EinfluB gewinnen, daf ihm alle fritheren Fiihrer (Rothmann,
Roll und die Wassenberger Pridikanten) spontan folgten? Pri-
zise gefragt: Wann und durch wen erfolgte die erste Aktion, mit
der die friedliche Lehre Melchior Hofmanns verlassen wurde? Zur
Beantwortung dieser Fragen bieten sich zwei Kriterien an: Hof-
manns Lehre von der Ablehnung der Gewalt und die Haltung der
Taufer gegeniiber den Nichtgetauften, den , Gottlosen und Ungliu-
bigen“. Da eine Untersuchung der Quellen iiber die ersten Wochen
der Taufergemeinde immer wieder durch die irrige Darstellung
Kerssenbrocks gestért wird, mit der er nachweisen wollte, daB
die Tédufer schon im Januar und Februar 1534 den gewaltsamen
Umsturz und die Ermordung der Ungldubigen betrieben, miissen
wir zunidchst diese Fehlerquellen ausschalten.

1) C. A. Cornelius, Geschichte des Miinsterischen Aufruhrs, 2. Bd. Leipzig 1860,
S. 236. :
W. J. Kiihler, Geschiedenis der Nederlandsche Doopsgezinden in de zes-
tiende eeuw, 1. Bd. Haarlem 1932, S. 77.



1. Die Ausweisung der Wassenberger Pradikanten am 15. Januar
1534 und ihre Rickfiihrung durch die Tdufer, worin Kerssenbrock
den Beginn des Untergangs der Ordnung sah?), hat nicht
stattgefunden. Da sein Bericht auf die Ausweisung im Novem-
ber 1533 zurilickgeht, miissen wir etwas weiter ausholen, um
die Quellen zu priifen. Den einzigen Augenzeugenbericht der Er-
eignisse vom 4./5. November 1533 bietet das ,Bichtbok“?). In
dieser Tendenzschrift, die etwa im Herbst 1534 entstand, schilderte
der unbekannte Verfasser u.a. die Untaten des Biirgermeisters
Hermann Tilbeck, besonders seinen Anteil an den Unruhen vom
9. Februar 1534, und erinnerte dann an das weiter zuriickliegende
Ereignis vom 5. November 1533. Damals, ,up ene tid“, wollten der
Rat und die frommen Biirger Rothmann und die Pradikanten aus
der Stadt jagen. Darum wiinschten sie, die Herren des Domkapitels
sollten an den Fiirsten schreiben:

»dat den borgern alle predicanten ut to driven wer bedacht,
averst se wolden nich gesagt hebben, dat de Monsterschen
de Predicanten hedden up de fleesbank gebracht“4).

Der zweite Teil dieses ungefiigen Reimpaares ist wohl mehr
oder weniger wortlich der Bitte des Rates an das Domkapitel vom
5. November®) oder dem Brief des Kapitels an den Bischof ent-
nommen. Durch diesen Brief, der nach Ansicht des Bichtboks auf
Betreiben Tilbecks geschrieben wurde, verzigerte sich die Durch-
fiihrung des Ausweisungsbeschlusses, so dafl Rothmann nicht vertrie-
ben wurde, sondern sich mit seinem bewaffneten Anhang auf dem
Lambertikirchhof versammelte®). Erst am 10. November stellte
der Bischof — sehr ungern — die Geleitbriefe aus?); ,dem ge-
meinen besten to gefallen und den frommen to willen,“ wie das

?) Hermann von Kerssenbrock, Anabaptistici Furoris etc., hrgg. von H. Detmer,
Die Geschichtsquellen des Bistums Miinster (MGQ), 6. Bd., S. 474.
Staatsarchiv Miinster, Msc. VII Nr. 1603, ,Der monsterschen ketter bicht-
bok“. — Hermann Bitter, Westfilische Zeitschrift (WZ) Bd. 66, S. 38, und
Simon Peter Widmann, WZ 90, S. 77, hielten Kerssenbrock fiir den Ver-
fasser des Bichtbocks; ihre Beweisfithrung ist aber m. E. nicht stichhaltig,
wie eine noch ausstehende Bearbeitung des Bichtboks zeigen wird, Die
inhaltlichen Ubereinstimmungen zwischen Kerssenbrocks Narratio und dem
Bichtbok zeigen, daB Kerssenbrock diese Schrift eines Zeitgenossen als
Quelle benutzt hat.

4) Bichtbok, S. 11, — vgl. MGQ 6, S. 444, A 1. — Auch Rothmann erwihnt
in den ,Bekentones“ die Drohungen der ,gotzlosen papisten“ gegen die
Pridikanten, vgl. MGQ 2, S. 462.

5 MGQ 6, S. 444 A 2.

8) Bichtbok S. 12a, vgl. MGQ 6, S. 446,

7) Staatsarchiv Miinster, Flirstentum Miinster, Landesarchiv 518/19, Bd. 2a,
Nr. 71, Bischof an Domkapitel, vgl. MGQ 6, S. 444 A2,
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Bichtbok sagt?). Mitte November verlieBen die Wassenberger
Miinster, wéhrend Rothmann bleiben durfte?). Eine zweite Er-
wihnung findet die Ausweisung im Bericht des Dietrich von Ham-
burg, der im Winter 1534/35 in Miinster gefangen war und wohl
davon gehort hatte. Er schrieb, die Pradikanten wéren mit bischof-
lichem Geleit und Zehrgeld aus der Stadt geschickt worden, hitten
dies auch angenommen und ,bey den iren sich etlich monat inge-
halten“19).

Als Heinrich Dorp 1536 seinen Bericht i{iber den Miinsterischen
Aufruhr aus Flugblittern und Augenzeugenberichten zusammen-
stellte!’), benutzte er fiir diesen Vorgang das Flugblatt des
Hamburgers und wohl eine zweite Quelle, deren Wortlaut dem des
Bichtboks #hnelt. Er erzdhlte daher den RatsbeschluB und die
Ausweisung zweimal. Zuerst erwihnte er sie vor der Disputation
im August 1533: Als man die Pridikanten zu einem Tor hinaustrieb,
filhrte der Teufel sie zum anderen wieder herein!?). Den zwei-
ten RatsbeschluBl setzte Dorp zeitlich richtig vor die Ankunft des
Fabricius (8. Nov.) und schrieb, die Pradikanten hitten um Geleit
gebeten, oder ,,ob man sie denn auf die Fleischbank liefern woll-
te“?13) Darauf habe der Rat ihnen Geleit vom Bischof ver-
schafft und ihnen Zehrgeld gegeben, aber sie blieben in der Stadt
und enthielten ,sich heimlich bei denen, die ihrer Lehre anhin-
gen“14),

Diese doppelte Darstellung iibernahm Kerssenbrock wohl von
Dorp, auBerdem kannte er das Bichtbok und die Briefe vom
5./10. November. Er ersetzte in seinem zeitlich richtigen ersten
Bericht den vulgidren Ausdruck ,auf die Fleischbank liefern“ durch
die ihm geldufigere Formal ,extra Charybdim in Syrtes coniici“!%)
und folgte dem Bericht Dorps, indem er sagte, die Priddikanten

8) Bichtbok S. 11.

9) Cornelius, a.a.0. S, 373, vgl. MGQ 6, 447 A2,

10) MGQ 6, 447 A2,

11) Henricus Dorpius: Warhafftige Historie, wie das Evangelium zu Miinster
angefangen etc., Wittenberg 1536. — Die Identitdt des Verfassers war bis-
her strittig, vgl. MGQ 2, S. XIff. — Robert Stupperich vermutet hinter
dem Pseudonym den hessischen Geistlichen Antonius Corvinus, Jahrbuch
des Vereins fiir Westfilische Kirchengeschichte, 51/52. Jg. 1959, S. 150 ff. —
Ich habe mich dieser Ansicht mit weiteren Belegen angeschlossen, ebd.
Jahrbuch 53./54. Jg. 1960/61, S. 173.

12) Dorpius, S. 20, vgl. MGQ@ 6, S. 474 A2.

13) MGQ 6, S. 444 Al.

14) Dorpius, S. 22, vgl. MGQ 6, S. 447, A2. — Hier hielten sie sich auf. Die
Anklange an den Wortlaut des Bichtboks und des Flugblatts sind deutlich,
allerdings hatte der Hamburger die Anhiinger auBerhalb der Stadt gemeint.

15) MGQ 6, S. 444, — derartige AuBerungen der humanistischen Bildung
Kerssenbrocks stellte Cornelius mehrfach fest, vgl. MGQ 2, S. XLI.



hitten die Stadt nicht verlassen, obgleich er die Geleitbriefe kannte.
Sein zweiter Bericht!®) klingt im Wortlaut an Dorpius an: Der
Rat lieB die Pridikanten aus der Stadt fiithren, aber die T&dufer
brachten sie ,per aliam portam quasi cum triumpho® in die Stadt
zuriick. — Er verlegte dies auf den 15. Januar 1534, wo er
das angebliche Faktum zur Unterstiitzung seiner These vom begin-
nenden Aufruhr benutzte. — Schon Cornelius wies nach, daB
Kerssenbrock gelegentlich seine doppelten Quellen iiber einen Vor-
gang auch doppelt wiedergab!’). — Eine Ausweisung im Januar
ist nirgends sonst erwidhnt. Die von Detmer zitierte Briefstelle
,weil den Pridikanten die Stadt verboten wurde“!®) bezog sich
wohl auf die Abwesenheit der Wassenberger im November/Dezem-
ber 1533.

2. Kerssenbrock sah in dem Auflauf der Biirger am 28. Januar
1534 das erste Anzeichen eines Angriffs der Té&ufer auf die
Nichtgetauften; die Biirger hitten das AuBerste befiirchtet und aus
guten Grinden vermutet, die Riistungen seien gegen sie gerichtet!?).
Tatsiichlich riisteten sich die Biirger, weil sie einen Angriff des
Bischofs auf die Stadt befiirchteten (siehe unten).

3. Kerssenbrock konstruierte eine Erklidrung dafiir, dal der an-
geblich drohende Ausbruch tduferischer GewaltmaBnahmen unter-
blieb: Sie seien sich nicht einig gewesen, ob man die Ungliu-
bigen jetzt schon ausrotten oder ob man den Tag des Herrn abwar-
ten solle. Dann hitten Bockelson und Matthys die Entscheidung
getroffen man solle kein Blut vergieBen, sondern den Tag des Herrn
abwarten??). Wenn diese Nachricht stimmte, wére sie fiir uns
ein willkommener Beweis, daB die Fiihrer der Gemeinde die An-
wendung von Gewalt ablehnten, denn der Hinweis auf den ,Tag
des Herrn“ besagt, daB Gott selbst — nicht seine Gemeinde — die
Unglaubigen bestrafen wird. — Aber der Bericht irrt: Matthys
war zu dieser Zeit noch nicht in Miinster; Kerssenbrock hat hier
wohl zwei Quellen vermengt: die Botschaft des Bockelson (vom 13.
Januar), nicht mehr in den Kirchen zu predigen, und die Aussage
Knipperdollings {iber das Vorspiel zur Austreibung am 27. Februar
(s.u.). Cornelius ist der falschen Darstellung gefolgt®!), Detmer

16) MGQ 6, S. 474, — schon Detmer, ebd. A 2, verwies auf die Ahnlichkeit mit
dem Bericht des Dorpius.

17) MGQ 2, S. LIVA, LVI A.

18) MGQ 6, S. 474, A 2.

19) Ebd. S. 477.

20) Ebd. S. 478 f.

21) Cornelius, S. 238.
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begniigte sich mit der Feststellung, dal es keine Belege dazu
gibe??),

4. In dem RatsbeschluB vom 30.Januar 1534 sah Kerssenbrock
ein Nachgeben des Magistrats vor den Taufern; denn der Rat habe
sich und die frommen Biirger von der stidndigen Todesangst be-
freien wollen??). Tatsdchlich lag in der Zusicherung freier Reli-
gionsausiibung fiir jedermann das Versprechen des Magistrats, Ein-
griffe des Bischofs nicht zu dulden oder gar zu férdern.

5. Kerssenbrock behauptet, der Bischof habe den Landtag zu
Wolbeck (2. Februar 1534) sogleich wieder verlassen, damit ihm von
den Miinsterschen nichts Boses geschdhe?®). — TUnausgesprochen
liegt hierin der Vorwurf, ein Landtag in der Nihe der Stadt Miinster
sei eine gefihrliche Sache, man denke an den Uberfall der Miinster-
schen auf Telgte im Dezember 1532! — In Wahrheit lagen die Dinge
hier ganz anders: nicht der Landtag war bedroht, sondern die miin-
sterschen Abgesandten waren um ihre Sicherheit besorgt (s. u.).

6. Bei der Schilderung der Unruhen vom 9./10. Februar ver-
schweigt Kerssenbrock wiederum die Besorgnis der Biirger und
Téufer vor einem Angriff des Bischofs und behauptet, die Anhénger
Rothmanns hétten sich auf dem Markt versammelt, um die Biirger
zu toten oder zu verjagen und sich dann der Stadt zu beméchtigen.
Diese blutdiirstigen Pldne seien den Biirgern bekannt geworden,
so daB sich Evangelische und Katholische auf dem Uberwasser-
Kirchhof zur Gegenwehr riisteten2s),

7. Kerssenbrocks Nachricht von einem geplanten Uberfall der
Tédufer am 15.Februar auf Haus Schonefliet an der Ems?0) ist
sonst nirgends belegt. Da die Miinsterschen schon 1525 versucht
hatten, den ihnen lidstigen Briickenzoll bei Schonefliet abzuschiit-
teln®®"), ist die Besorgnis des Burgherrn verstidndlich. Aber daB} der
Bischof ihm Geschiitze und Pulver geschickt habe und die Miinster-
schen darauf den Plan aufgegeben hitten, wie Kerssenbrock be-
hauptet, — das ist schon deshalb nicht glaubhaft, weil der Bischof
zu solcher Hilfe nicht geriistet war: er hatte selber keine Geschiitze,
und das wullte man wohl auch in Miinster.

Durch diese Konstruktionen unterstellte Kerssenbrock den Tiu-
fern die Absicht offenen Aufruhrs, und er konnte damit die Riistun-
gen des Bischofs als Gegenaktionen erkldren, wobei er iibersah,

2) MGQ 6, S. 478 A 2.

23) Ebd. S. 479.

24) Ebd. S. 480.

%) Ebd. S. 487 f.

26) Ebd. S. 507.

262) Vgl. MGQ 5, S. 137, Art. 32.
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daB es gar keiner GewaltmaBinahmen der Tdufer bedurfte, um den
Fiirsten gegen sie zu mobilisieren. Nach dem Speyrer Mandat von
1529 galt schon die Ausiibung der Taufe und die damit verbundene
Bildung einer ,eigenen verdammten Sekte“ als Aufruhr. Kerssen-
brocks irriger Bericht hat das Bild von den Anfiéngen des miinste-
rischen Tiaufertums bis heute beeinfluft. Noch einer der letzten
Bearbeiter des Themas meinte in vdlliger Umkehrung des zeitlichen
Ablaufs der Ereignisse: ,,Auf die Ausweisung der Gottlosen (27. Fe-
bruar) antwortete der Bischof mit dem Beginn der Belagerung®*’)“.
Es gilt daher, die Frage nach den Anfangsformen der Téduferge-
meinde aus zeitgendssischen Quellen neu zu beantworten.

Melchior Hofmann lehnte noch 1535 den Gebrauch des Schwertes
ab; wenn er von der Vernichtung der Gottlosen sprach, so meinte
er den Vollzug der ,Rache“ durch Gott, nicht durch Menschen-
hand?®®). Diese Lehre kam mit den Wassenberger Pradikanten
nach Miinster, und nichts spricht dafiir, da Rothmann oder Roll
im Winter 1533/34 hierin anderer Meinung gewesen seien. Noch in
seiner Schrift ,Bekentones des globens und lebens®, deren Schluf3-
kapitel etwa im Mirz 1534 geschrieben wurde, erklérte Rothmann:
Gott wird einmal aufwachen und beweisen, dafl er allein Gott ist
und ein Richter auf Erden, und die Gewalttitigen sollen ewiglich
gestraft werden?®?).

Zwar hatte sich Jan Matthys in Haarlem von Hofmanns Lehren
freigemacht, aber es gibt keinen Beleg, dal durch seine Apostel,
die am 6. Januar die Taufe in Miinster begannen, die Haltung der
Gemeinde zur Umwelt gedndert worden wire. Auch Cornelius ver-
mutete, es habe sich nach dem 6. Januar ein Gemeindeleben &uller-
ster Frommigkeit entwickelt, ,dieselbe Gestaltung der Kirche und
des Lebens, wie sie in Oberdeutschland von den Tdufern eingefiihrt
worden war3?)“.

Als Bockelson am 13.Januar in Minster ankam, traf er eine
Gemeinde von etwa 1400 Getauften an3'), d.h. etwa ein Viertel
der Erwachsenen in Miinster war getauft, und unter diesen diirfte
der Anteil der Frauen iiberwogen haben. Die Botschaften, die
Bockelson von Matthys erhalten hatte, lassen noch nicht erkennen,
daB Miinster eine besondere Rolle in den Plidnen des Propheten
spielte: Bockelson sagte lediglich, man solle nicht mehr in den

27) Hans Schiedung, Beitrige zur Bibliographie und Publizistik iiber die miin-
sterischen Wiedertdufer, (Diss.) Miinster 1934, S. 16.

28) Martin Lackner, Von Thomas Miinzer zum Miunsterschen Aufstand, — Jahr-
buch des Vereins fiir Westfiilische Kirchengeschichte, 1960/61, S. 22.

29) MGQ 2, S. 461.

30) Cornelius, S. 235.

31) MGQ 2, S. 417, Nr. 176, Ergdnzung zu Nieserts Druck des Bekenntnisses.
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Kirchen predigen und die Frauen sollten ihre Ménner als Herren
anerkennen®?). Beide Sitze erscheinen in den sogenannten ,Miin-
sterischen Artikeln3)%“, die Mitte Januar offenbar wvon einem
Gegner der Tiufer formuliert wurden®!), denn sie enthalten
manches, was nur als Irrtum oder Verleumdung zu erklédren ist.

Bockelson hatte zunéchst keinen Einfluf auf die Fiithrung der
Gemeinde. Kurz vor seiner Ankunft in Miinster hatte er seinen
Freunden in Schoppingen erkldart, wenn die Miinsterschen nicht
BuBe tidten, sollten sie ohne Schwert (!) aus der Stadt gejagt wer-
den®’), aber nun machte niemand Anstalten dazu. Rothmann
miBachtete sogar das ausdriickliche Gebot des Matthys und predigte
bis zum 26. Januar 6ffentlich in den Kirchen3®).

In der friithesten authentischen Nachricht {iber das Entstehen der
Téaufergemeinde, einem Brief an den hessischen Landgrafen vom
21. Januar?®), gebraucht Bischof Franz zwar die {iblichen Aus-
driicke und spricht von ,uprorischen predicanten®, die die,,verdoempte
secte und leer” der Wiedertaufe in Miinster eingefiihrt hitten, auch
erwihnt er aus ihren Artikeln die Ablehnung von Papst und Obrig-
keit®), aber tiber das Leben der Gemeinde konnte er nur be-
richten, daB3 dort alle Giiter gemein seien und dalB die Tdufer allein
Christo zu eigen sein wollten. — Auch in einem viel spiater ge-
schriebenen Brief an Papst Paul III. heilt es, die Sekte habe an-
fangs in Miinster einen ,gewissen Schein der Unschuld®“ zur Schau
getragen, den T&dufern sei befohlen, ein vollkommenes Leben zu
fiihren, spiter hitten sie diese geheuchelte Rechtschaffenheit ab-
gelegt?®). Die Téaufer selbst empfanden sich als eine friedliche,
apostolische Gemeinde, sie legten Wehr und Waffen ab und ,be-
reiteten sich zum Schlachtopfer, da es sich nicht gezieme, den Gott-
losen Widerstand zu leisten?)“. Selbst Kerssenbrock schilderte

32) Fbd. 8. 371.

¥) WZ 51, S. 116, Artikel 11 und 13.

34) Bischof Franz erwihnt sie in dem Brief, s. u. Anm. 37.

) MGQ 2, S. 371.

36) MGQ 6, S. 476.

37) MGQ 2, S. 217, — dort irrig auf den 20. Januar datiert.

38) Der T#ufer Jacob von Ossenbrug bezeichnet diesen Artikel als unwahr,
vgl. WZ 51, S. 115 A 2.

3) Vgl. die Ubersetzung durch Rudolf Schulze, WZ 101/102, S. 196. Die Datie-
rung des Briefes, an der Schulze festhilt, auf ,Ende 1534 ist sicher irrig.
Der (S. 197) erwihnte Kreistag zu Worms fand erst im April 1535 statt,
vgl. WZ 112, S. 135; man konnte sein Ergebnis nicht schon Ende 1534 vor-
wegnehmen, wie Schulze meint. Die S. 196 erwdhnte Anlage von Wall und
Graben zwischen den ,Blockhidusern® des Belagerungsringes erfolgte erst
im Februar 1535, vgl. WZ 112, S. 133.

40) Cornelius, S. 236, nach Rothmanns ,Restitution®.
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in spottischem Ton den anfinglichen religitsen Eifer der Taufer?!).
Schon im Januar 1534 erstanden dem Té&ufertum die ersten Blut-
zeugen, als der Gerichtstag zu Bevergern (15.Januar) mehrere
Todesurteile fidllte; wahrscheinlich waren darunter einige Bilirger
und der lutherische Geistliche Dietrich von Moers, die am 8. Septem-
ber 1533 in Diilmen gefangen worden waren®). Ein Mandat
des Bischofs vom 23. Januar verbot den Prédikanten den Aufenthalt
im Gebiet des Stifts®®), die Abkapselung der Gemeinde in Miinster
wurde dadurch noch geférdert; am 26.Januar erklirte Rothmann,
fortan nur noch vor den Getauften predigen zu wollen*!).

Ende Januar 1534 gab es neben der relativ kleinen, sich ruhig
verhaltenden T&ufergemeinde noch starke lutherische Kreise in
Miinster. Am 1. Februar schrieb Fabricius aus Miinster an den Land-
grafen, ein Sieg des Evangeliums werde nur durch die ,,Wiedertaufe®
verhindert*®), und noch am 10.Februar meldete Evert von der
Recke, daBl ,,dat mere deil der stat“ dem hessischen Prediger an-
hinge?).

Lutheraner und Katholische werden das Treiben in der T#ufer-
gemeinde mit Erstaunen beobachtet haben, davon zeugen die Anek-
doten, von denen Kerssenbrock als Schuljunge hoérte oder die er
sich spater von Augenzeugen erzdhlen liel, — eine Gefahr sahen
sie aber von Seiten der T&dufer nicht. Die Biirgerschaft Miinsters,
und zwar Tdufer und Nichtgetaufte in gleicher Weise, wenn auch
aus verschiedenen Griinden, fiirchtete in diesen Wochen nur eines:
den gewaltsamen Eingriff des Bischofs. Ging es dem Magistrat um
die Freiheit der Stadt und den Lutheranern um die Rettung ihrer
auseinanderfallenden Kirche, so fiirchteten die Tiaufer das Blut-
gericht des Landesfiirsten. Nur die katholische Partei konnte das
Eingreifen des Bischofs wiinschen, der sie von allen Widersachern
befreit hitte. Diese verschiedenen Interessen verursachten die Un-
ruhen Ende Januar und am 9. Februar, die nur vor diesem Gesamt-
hintergrund zu verstehen sind.

In der letzten Januarwoche berief der Bischof die Ritterschaft
zum Landtag nach Wolbeck, der am 3.Februar stattfinden sollte.
Hierauf entstand in Miinster das Geriicht, der Bischof habe
die Ritterschaft aufgeboten, und die Biirgermeister und einige Dom-

41) MGQ 6, S. 451 1., 471 1.

42) Vgl. meine Untersuchung ,Die Tédufer im Miinsterland“, WZ 113 (1963), S. 12.
— Auch Kerssenbrock meldet aus dieser Zeit sechs Todesurteile, vgl. MGQ
6, S. 533 £.

®8) MGQ 6, S. 474,

44) Ebd. S. 476.

45) WZ 51, S 92.

46) MG@Q 2, S. 219.
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herren und Erbménner wollten ihm die Stadttore 6ffnen?). Die
besorgten Biirger {ibernahmen in der Nacht die Wache und' erlang-
ten am 31. Januar vom Rat die Zusicherung, dall es keinen Grund
zu gegenseitigem MiBtrauen gebe; man solle jeden bei seinem
Glauben lassen®®). Da aber die Geriichte iiber Ansammlungen von
Reitern und Landsknechten in Wolbeck nicht verstummten, lieBen
sich die Miinsterschen, ehe sie zum Landtag gingen, Geleitbriefe des
Bischofs ausstellen?®). Der Landtag sollte nur iiber die Verteilung
einer Tiirkensteuer beraten, offenbar kamen aber auch die Erfolge
der Tidufer in Miinster, Warendorf und Coesfeld zur Sprache. So
befahl der Bischof allen Amtleuten noch am 3. Februar, die Tdufer
in ihren Amtern mit Hilfe der Ritterschaft zu fangen®®), und der
Adel erhielt Befehl, sich geriistet und bereit zu halten, um im
Notfall sofort in den Dienst des Stifts treten zu koénnen?!).

Diese Befehle zeigen, daBl die Besorgnis der Biirger und Taufer
wohlberechtigt war, denn ein Aufgebot des Adels konnte nur gegen
die Stadt Miinster gerichtet sein. Da brachte am 9. Februar ein
Mann aus Dortmund die Nachricht, es ldgen dreitausend Lands-
knechte vor Miinster’?). Eine Veranlassung fiir diese Meldung
ist nicht bekannt; der Bischof hatte noch keine Stldner eingestellt.
Aber da der Dortmunder auch vor dem Rat bei seiner Behauptung
blieb, riisteten sich die Biirger zur Verteidigung. Die bewaffneten
Taufer versammelten sich auf dem Markt, die Biirgermeister mit
einem Teil des Rates und die ,frommen Biirger® (d. h. wohl die
Lutheraner) bei der Uberwasserkirche; jede Partei fiihlte sich von
der anderen bedroht?3).

Fiir die Spaltung innerhalb der Biirgerschaft, die hier erstmalig
in Erscheinung trat, findet man in den Quellen verschiedene Er-
klirungen. Evert von der Recke berichtet, die Sakramentierer
(= Téufer) wollten die Lutheraner mit Gewalt iliberwinden und be-
setzten als erste den Markt*). Nach Kerssenbrock versammelten

47) MGQ 6, S. 477 A 2. Der hier von Detmer zitierte Bereitschaftsbefehl vom
26. Dezember gehort aber in das Jahr 1532, die ,Beratung® zu Rheine war
der Landtag vom 8. Januar 1533, vgl. MGQ 5, S. 367. Detmer hat seine
Quelle um ein Jahr falschdatiert, vgl. Staatsarchiv Miinster, Fiirstentum
Minster, Landtagsprotokolle Nr. 7, Bl. 36.

%) WZ 51, S. 99,

49) Ebd. S. 99 f.

5) MGQ 6, S. 487 A. :

8) Druck: Kindlinger, Miinsterische Beitrige zur Geschichte Deutschlandes,
1. Bd. (1787), S. 266.

52) 'WZ 51, S. 101,

53) Ebd. S. 102.

5) MGQ 2, S. 219.
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sich die Tiaufer, um die Biirger zu toten oder zu verjagen®).
Dagegen setzt die Bischofschronik erst mit der Ankunft der Dom-
herren und Reiter (10. Februar) ein, darauf hitten sich die Taufer
auf dem Markt zur Gegenwehr versammelt?).

Rothmann schreibt in den ,Bekentones“: die Papisten bewaff-
neten sich, um mit Hilfe des Bischofs die Stadt einzunehmen.
Darauf versammelten sich die Taufer auf dem Markt’?). Auch
der Tiufer Jakob von Ossenbrug meinte, die Gottlosen hitten die
Christen totschlagen wollen®”").

Sehen wir einmal von den angeblich beiderseits vorhandenen
Mordpldnen ab, — warum stehen sich gerade jetzt, da man den
gemeinsamen Gegner vor den Toren vermutet, Tdufer und Biirger
bewaffnet gegeniiber? Zwei Erkldrungen bieten sich an. Die T&u-
fer zeigten sich wohl zum ersten Male als geschlossene Gruppe
bewaffnet in der Offentlichkeit, bereit zur Notwehr; sie zwei-
felten — mit Recht, wie sich zeigte — an der Entschlossenheit der
Biirger, sich und ihre Stadt zu verteidigen. Die Biirger sahen sich
aus dem Zentrum der Stadt verdringt und wuBiten nicht, was die
Tiufer planten. Erst in den folgenden Verhandlungen stellte sich
heraus, daB die Tiufer den Frieden wiinschten und nur den
duBeren Feind fiirchteten. Dazu kam vielleicht ein zweites: die
Biirger glaubten wohl, dem bevorstehenden Angriff nicht stand-
halten zu koénnen und zogen es vor, sich rechtzeitig von den Téau-
fern zu distanzieren®), die ja keine Gnade zu erwarten hatten, wo-
gegen die Lutheraner immer noch unter dem Schutz des Diilmener
Vertrages (vom 14. Februar 1533) standen. Hierfiir spricht es, daBl
Biirgermeister Judefeld sich wenig spédter vom Drosten zu Wolbeck
die Giiltigkeit dieses Vertrages und die Absicht des Bischofs, nur die
Tiufer zu bestrafen, bestitigen lieB%). Zudem hatten die Biirger
jhre H#iuser mit Strohkrinzen bezeichnet, damit die Bischoflichen
leichter die Schuldigen von den Unschuldigen unterscheiden
konnten?®").

Nachdem die Spaltung in Miinster vollzogen war, stellte sich wohl
bald heraus, daB die Meldung von den 3000 Knechten trog; nun
suchten alle Parteien nach Verstirkung. Der Rat schickte Boten
an den Drosten zu Wolbeck, er moge mit aufgebotenen Bauern

55) MGQ 6, S. 487.

56) MGQ 1, S. 330.

57) MGQ 2, S. 463.

57%) Klemens Loffler, Die Wiedertdufer zu Miinster, Jena 1923, S. 40.
88) Bichtbok, Vers 230.

59) WZ 51, S. 103, — MGQ 6, S. 496 A 1.

89%) 5ffler, a.a.0. S. 36, — MGQ 2, S. 17, 463,
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zu Hilfe kommen®?). Einige (vielleicht katholische) Blirger schrie-
ben (wohl ohne Wissen des Rates) an den Bischof um Hilfe, denn
man wolle die Taufer angreifen®!). Die T&dufer nahmen Verhand-
lungen mit den Biirgern auf und stellten ihnen vor, wenn der First
in die Stadt komme, wiirden es die Biirger und ihre Kinder genauso
biiBen wie sie selbst®?).

Am nichsten Tage (10. Februar) hatte sich das Krédfteverhaltnis
zu Gunsten der Biirger verdndert. In der Nacht war der Droste
zu Wolbeck mit einigen Domherren und Rittern in die Stadt ge-
kommen, bewaffnete Bauern folgten am Morgen®). Aber nun
traf auch wohl ein Brief des Bischofs ein: er kdme mit seiner Rei-
terei und béte, ihm die Tore zu 6ffnen, ohne Nachteil fiir die Rechte
der Stadt®t). Wieder boten die T&aufer Frieden an und erklarten
sich bereit, die Waffen niederzulegen. Nun nahm der Magistrat das
Angebot an, Geiseln wurden ausgetauscht, und nach kurzen Ver-
handlungen erneuerte man den Vertrag vom 31. Januar®).

Der Zusammenhang zwischen dem Nahen des Fiirsten und dem
AbschluB des Burgfriedens ist offensichtlich. Schon Evert von der
Recke erkannte das; auch habe Bilirgermeister Tilbeck beide Par-
teien iiberzeugt, wenn der Fiirst die Stadt einndhme, miiBten das
alle, Schuldige und Unschuldige, entgelten, denn er wiirde die
Stadt in seiner Gewalt behalten®).

In der Darstellung des Bichtboks kam dagegen der Frieden
durch einen Verrat Tilbecks zustande, denn er habe den Brief des
Bischofs unterschlagen®”). Dem folgte Kerssenbrock mit dem
Zusatz, Tilbeck habe entweder ein BlutvergieBen in der Stadt oder
seinen und der Seinen (= der Taufer) Untergang verhindern wol-
len%), Das konnte nur bedeuten: Weil Tilbeck den Brief unter-
schlug, wuBten die Biirger nicht, dal der Bischof ihnen zu Hilfe

60) Wz 51, S. 102, — MGQ 2, S. 219, — MGQ 6, S. 493.

61) Nach MGQ 6, 490, waren es ,vornehme Biirger, nach dem Bichtbok
»fromme lude*.

62) WZ 51, S. 103, — fast wortlich auch MGQ 6, S. 497.

%) Gresbeck, MGQ 2, S. 15, spricht von 2—3000 Bauern. Vgl. WZ 51, S. 104, —
MGQ 6, S. 495 f,, — MGQ 1, S. 330.

54) MGQ 6, S. 491, 490 A 2. — Nach MGQ 2, S. 219, hatte sich der Bischof ,mit
groter macht gesterckt”, — Kerssenbrock hilt es fiir richtig, die geringe
Zahl (cum mediocri equitatu) zu betonen.

) WZ 51, S. 104 £f.

66) MGQ 2, S. 219.

67) MGQ 6, S. 490 A 2. — Dieser Vorwurf ist nur eine der vielen im Bichtbok
gegen Tilbeck erhobenen Beschuldigungen. Sogar Tilbecks Mahnung: Es ist
nicht gut, daB sich die Biirger wie rasende Hunde totschlagen, — wird vom
Bichtbok, Vers 235 ff., als ein ,verridterisches Wort* zitiert.

68) MGQ 86, S. 491.

2 17



kam, und sahen sich zum Waffenstillstand gezwungen. — Das er-
scheint mir wenig logisch. Abgesehen davon, dafl auch die Biirger
den Bischof zu fiirchten hatten, wird der Brief erst angekommen
sein, als die biirgerliche Partei schon durch die Bauern gestirkt
und den Tiufern iiberlegen war. — Nein, die Ankiindigung des
Fiirsten war ein hinreichender Grund, den Burgfrieden in der Stadt,
die seit Jahren mit ihrem Bischof Hindel hatte, wiederherzu-
stellen. Auch Kerssenbrock wubBte, daB die Taufer auf die bedrohte
Freiheit der Stadt hingewiesen und daB Tilbeck und Judefeld ihnen
darin zugestimmt hatten®®). SchlieBlich 146t die zornige Enttdu-
schung des Bischofs nach dem Umschwung vermuten™), daB} er
von diesem Zuge mehr erwartet hatte als nur die Bestrafung der
Ketzer.

Wihrend der Verhandlungen am 11. Februar kam das Geriicht
auf, wer sich nicht taufen lieBe, miisse die Stadt verlassen oder
wiirde totgeschlagen™). Wahrscheinlich fiirchteten die Bilirger
eine Rache der T#ufer, aber gerade solcher Argwohn sollte ja durch
den Vertrag beigelegt werden. Dennoch verlieBen nun viele Biirger
die Stadt, aber nicht aus Angst vor den T&ufern, sondern vor einer
Belagerung; bis zum 22. Februar stand es jedem Biirger frei, zu
gehen oder zu bleiben?).

Uber die Haltung, die die Tdufergemeinde Mitte Februar zur
Umwelt einnahm, gibt das Bekenntnis des Jakob von Ossenbrug
Auskunft, der etwa am 16. Februar ins Rheinland geschickt wurde,
um dort fiir Miinster zu werben’). Jakob wulite, da Miinster
das Neue Jerusalem sei, nur dort wiirde Friede und Sicherheit
herrschen, wenn die Welt noch vor Ostern grausam gestraft werde.
Er bestitigte, daB die Taufer sich von der Welt und den Gottlosen
und Heiden absonderten, dalB3 sie nicht liber Heiden herrschen oder
Amter annehmen wollten. Die Obrigkeit lehnten sie nicht ab, son-
dern man solle ihr gehorchen, wenn sie nicht gegen Gott und sein
Wort handle. Sie wollten niemanden unterdriicken, vertilgen oder
ihm das Seine nehmen, — das sei seine Meinung; was andere
denken, wisse er nicht. Der Prophet Johann van Leiden regiere
das Volk (d. h. die Gemeinde), lehre das Wort Gottes und tugend-
liches Leben und prophezeie, wie die Welt gestraft werde. Auch
Jakobs Aussagen iiber die inneren Zustinde der Gemeinde zeigen
das Bild eines frommen, disziplinierten Lebens.

69) Ehd. S. 497 £,

) MGQ 2, S. 17, — MGQ 6, S. 499.

1) MGQ 6, S. 502 A 3.

72) Ebd. S. 503, — WZ 51, S. 105.

) MGQ 2, S. 220 £f., 225, — Loffler, S. 35 £f.
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Die Anziehungskraft dieser Lebensform auf die Umwelt zeigte
sich bald. Am 14. Februar traf eine groBe Schar Schéppinger
Taufer in Miinster ein, am 17. Februar folgten ihnen die Coes-
felder™). Diese Verstirkungen fiir Miinster veranlalten wohl
den EntschluB des Bischofs zur Belagerung der Stadt. Am 17. Fe-
bruar lieB er in einem geheimen Befehl die Lehnsmannschaft
des Stifts zum 23. Februar fiir eine Dienstzeit von zwei oder drei
Monaten aufbieten?™), am 18. Februar erhielt der neubestallte
Hauptmann Wilken Steding den Auftrag, sofort ein Féhnlein Lands-
knechte auf drei Monate anzuwerben?). Diese Vorbereitungen
zum Kriege blieben in Miinster nicht unbemerkt. Hinrich Roll,
das Haupt der Wassenberger Pradikanten, verlie8 am 21. Februar
vor der drohenden Belagerung die Stadt; Kerssenbrock meint, er
habe in Holland Séldner anwerben sollen, weil die Tédufer die Be-
lagerung fiirchteten, aber Roll hatte spéter keine Verbindungen
zu den Miinsterschen?). Am 22. Februar forderte der Rat die
Schwestern zu Niesing auf, ein Gartenhaus und einen Zaun abzu-
brechen™); dies war eine erste MaBnahme, um das SchuBfeld vor
der Stadt iibersichtlicher zu machen, wie gleiche Aktionen am
25. Februar beweisen.

Die Ereignisse der nichsten Tage folgen einander Zug um Zug.
Am 23. Februar errichtete der Bischof mit 200 Reitern sein Haupt-
quartier in Telgte”) und ernannte vier Adlige zu obersten Feld-
herren®). An diesem Tage wurde in Miinster der neue Rat ge-
wihlt, in dem die Anhinger der Téaufer dominierten®). Das
Ergebnis der Ratswahl zeigt, daBl vorerst die biirgerlichen Elemente
in der Taufergemeinde iiber die religiosen Schwirmer gesiegt
hatten, — denn diese lehnten bislang die Ausiibung o6ffentlicher
Amter und die Herrschaft iiber Nichtgetaufte ab. Nun erst erschien
Jan Matthys in Miinster®?). Als am 24. Februar die Biirgermeister
gewihlt werden sollten, sprach Matthys vor dem Rathaus zu den
Biirgern, forderte sie auf, der Obrigkeit zu gehorchen, Papst,

74) MGQ 6, S. 509 f.

1) Vgl. WZ 112, S. 79. — Auch nach MGQ 8, S. 24, begann die Belagerung
am 17. Februar.

7) MGQ 6, S. 524 A 4.

77y Ebd. S. 518. — Bockelson sagte, etliche konnten den ,Kummer“ (= Be-
dringnis) nicht ertragen und gingen aus der Stadt, darunter Hinricus Rol-
lius, vgl. MGQ 2, S. 402.

) MGQ 2, S. 430 f.

) MGQ 8, S. 24.

) MGQ 6, S. 524 A 2,

81) Ebd. S. 519.

#2) Nach der Aussage Bockelsons, MGQ 2, S. 410, kann Matthys kaum vor dem
23. Februar in Miinster gewesen sein.
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Kaiser, Fiirsten und Bischof nicht zu fiirchten und die Ungldubigen
zu vertreiben®?).

Kerssenbrock und (ihm folgend) Detmer meinten, Matthys habe
schon hier die ,Totung der Gegner® im Sinne gehabt®), aber die
geschilderte Szene ereignete sich erst drei Tage spiter (s. u.).

Nachdem die Tdufer Knipperdolling und Kibbenbrock zu Bilir-
germeistern gewihlt waren, versammelte sich der neue Magistrat
im Hause Knipperdollings zur Mahlzeit®).

Was in den nichsten Stunden innerhalb der Taufergemeinde
geschah, wird wohl fiir immer unbekannt bleiben. Vielleicht konnte
Matthys in #hnlicher Weise, wie er die Gemeinde in Amsterdam
an sich gerissen hatte®), nun auch hier in Miinster die Fiihrung
iibernehmen und die besonneneren Méinner ausschalten. Am Nach-
mittag dieses Tages brach der Bildersturm los, letzte Konsequenz
einer Lehre, der alles kultische Bildwerk als ,Gotzendienst® ein
Greuel war; Kirchen und Kloster wurden verwiistet und gepliin-
dert. Am folgenden Tage zerstérten die Taufer St. Mauritz und
legten im Vorgelinde der Stadt Gartenhiduser, Zdune und Baume
nieder®?).

Die bischofliche Reiterei bezog am 27. Februar ihr erstes Lager
auf Haus Nevinghof und begann die Blockade der Straflen rings um
Miinster®®). Nun erst erschien es Matthys an der Zeit, gegen die
»ungliubigen“ in Miinster vorzugehen; zuerst wollte er sie toten
lassen; aber Knipperdolling und Bockelson iiberzeugten ihn — nach
ihrer eigenen Aussage — davon, dal3 es besser sei, sie aus der Stadt
zu weisen®). Rothmann betont in den ,Bekentones“ den Zu-
sammenhang der Austreibung mit der bereits begonnenen Bela-
gerung; auch hitte man sie hinausgelassen, obgleich man wulBte,
»,daB sie gegen uns mit allem Bosen helfen und raten werden.“%)
Mit der folgenden erzwungenen Massentaufe der Zurilickgebliebenen
war dann der erste Schritt zur diktatorischen Schreckensherrschaft
getan.

83) WZ 51, S. 108.

84) MGQ 6, S. 532 A 1.

8) WZ 51, S. 106.

88) Vgl. A, F. Mellink, De Wederdopers in de noordlijke Nederlanden, Gro-
ningen 1954, S. 350.

87) MGQ 2, S. 433.

88) MGQ 8, S. 87.

89) MGQ 2, S. 21, 408. — Kerssenbrock und Detmer verlegen die Szene im
Hause Knipperdollings auf den 24. Februar, MGQ 6, S. 532, A 1, obgleich
Gresbeck und Knipperdolling sie eindeutig nach der Zerstérung von St.
Mauritz bzw. am Tage der Austreibung ansetzen.

90) MGQ 2, S. 464.
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Fassen wir zusammen: Die zeitgendssischen Quellen zeigen,
daB eine friedliche T&dufergemeinde in Miinster bis zur Ankunft
des Matthys bestand. Jan Matthys war es, der ,anfinglich den
Gebrauch des Schwertes und der Gewalt wider die Obrigkeit ein-
fiihrte“, wie Bockelson bekannte®). Dennoch sahen die Té&ufer
den spiteren Abwehrkampf Miinsters als einen Akt erlaubter Not-
wehr an®); das ging so weit, daB die Priddikanten theologische
Bedenken gegen die Anwerbung von Landsknechten erhoben, denn
man diirfe sich wohl wehren, aber nicht sich richen?).

Die Wandlung des friedlichen zum militanten Tdufertum voll-
zog sich in Miinster unter der wachsenden Bedrohung durch die
AuBlenwelt; unterstiitzt wurde dieser ProzeB durch die besondere
Situation der Stadt, in der Biirger und T&ufer sich trotz aller
Gegensitze im Abwehrkampf gegen den Fiirsten verbunden fiihlten:
Jede Aktion gegen die Freiheit der Stadt war auch eine Bedrohung
des Neuen Jerusalem. In der Verbindung von biirgerlichem Wider-
standswillen und tduferischer Endzeithoffnung scheint mir die
Erklirung fiir das Entstehen der militanten Theokratie zu liegen.
Solange das Friedensreich eine Zukunftshoffnung gewesen war,
hatten die Melchioriten das Martyrium auf sich genommen. Nun
aber, da es durch Matthys in Miinster verwirklicht wurde, hatte
jeder Tédufer den Wunsch, in der Sicherheit dieses Reiches den
Tag des Herrn zu tiiberleben. So verteidigten die Miinsterschen als
Biirger ihre Stadt gegen den Fiirsten, als Taufer wehrten sie den
Angriff der Ungldubigen auf das Neue Jerusalem ab; fiir alle ging
es dabei um Leben oder Tod, denn im Falle einer Niederlage hatten
sie als Ketzer und Aufrithrer keine Gnade zu erwarten. Als der
hessische Theologe Fabricius im November 1534 die Miinsterschen
zur Ubergabe aufforderte, erhielt er zur Antwort: Wenn die Stadt
dem Bischof in die Hénde fiele, ,were zu besorgen, sie musten alle
sterben, und also die frommen mid den anderen gehen.“%)

9) Ebd. S. 399.

%) Robert Stupperich, Das Miinsterische Taufertum, Miinster 1958, S. 12.

%) MGQ 2, S. 401, — MGQ 6, S. 553 A 1.

) Th. Volbehr: Zur Geschichte der Miinsterischen Unruhen; Mitteilungen aus
dem germanischen Nationalmusium, 2. Bd., Niirnberg 1889, S. 97 ff.
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Zur Kirchengeschichte der Grafschaft Rietberg.

Mittelalter, Reformation und Gegenreformation

Von Franz Flaskamp, Wiedenbriick

Mittelalter

Das knapp vier Quadratmeilen groe Gebiet der Grafschaft Riet-
berg!) gehorte in seiner kirchlichen Friihe, seit dem Ausgang des
8. Jahrhunderts?), iiberwiegend zur umfassenden bischoflich-osna-
briickischen Oberemspfarrei Wiedenbriick®); die Siidspitze (Bauer-
schaften Mastholte und Moese) aber war der bischéflich-miinsteri-
schen Pfarrei Wadersloh4), die Nordostecke (Bauerschaften Sende
und Liemke) der bischoflich-paderbornischen Pfarrei Oerlinghau-
sen®) zugefiigt.

Wohl schon im 10. Jahrhundert®) wurde jedoch ungefihr inmit-
ten des Pfarrei Wiedenbriicker Anteils, und zwar auf dem Bauer-
schaftshaupthof der Ritter von Varensell”), eine neue Kirche er-
baut®) und ihr dieser bisher Wiedenbriicker Raum als ,Pfarrei Neuen-

1) Anton Friedrich Biisching, Erdbeschreibung (7. Aufl) VI, Hamburg 1789,
S. 461/464; Karl Philipp Schwertener, Beitrige zur Verfassungs-, Wirt-
schafts- und Rechtsgeschichte der Grafschaft Rietberg (1804, der 2. Teil
ist verschollen), gedruckt Rietberg 1935, woraus Georg Joseph Rosenkranz,
Beitrige zur Geschichte des Landes Rietberg und seiner Grafen: West-
filische Zeitschrift 14 (1853) S. 92/196 und 15 (1854) S. 261/294 seine wenig
verliaBlichen reformationsgeschichtlichen Daten entlehnt hat.

2) Albert Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands II, S. 371/424.

8) Osnabriicker Urkundenbuch (fortan: OUB.) III 201.

4) Friedrich Helmert, Wadersloh I, Miinster 1963; Staatsarchiv Minster,

Miinsterisches Landesarchiv 13/39¢, Nr. 5 (Verhore).

Staatsarchiv Miinster, Urkunden Grafschaft Rietberg (fortan: UR.) vom

97. Januar 1462 (vergl. Lippische Regesten 2252), vom 20. Mai 1549, vom

28. November 1345 (vergl. Lippische Regesten 1520), vom 19. Dezember 1467

(vergl. OUB. IV 601), vom 27. Juli 1484.

Anhalt zur Datierung: das an sich frithe Margareten-Patrocinium (vergl.

Heinrich Samson, Die Heiligen als Kirchenpatrone, Paderborn 1892, S.288/

292) und die fiir 1088 (OUB. I 201) als auch nicht mehr ganz junge Grin-

dung bezeugte weitere Wiedenbriicker Tochterkirche Rheda.

Johannes Richter, Das Rittergeschlecht von Varensell: Giitersloher Hei-

mat in Wort und Bild 2 (1932) S. 61 f.

Daher die Bauerschaft Varensell spdter ohne einen Hof des Namens

»Meier zu Varensell“.
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kirchen® angeschlossen?), abgesehen von der Bauerschaft Bokel, die
im Wiedenbriicker Pfarrverband verblieb!?). Als weiteres Kirchspiel
jener Lande wurde im 13. Jahrhundert néchst der Territorialglie-
derung'') und der Stadtgriindung!?) die Pfarrei Rietberg gestaltet!?),
ihr Gebiet von Neuenkirchen abgesondert. Doch bildeten diese
beiden Pfarreien, ndmlich die Landpfarrei Neuenkirchen mit den
Bauerschaften Verl), Bornholte!), Varensell'$), Oesterwiehe!?),
Westerwiehe'®), Druffel) und die reine Stadtpfarrei Rietberg,
bis zum Zeitalter der Reformation die einzigen Kirchspiele innerhalb
der Grafschaft. Was hier zu Neuenkirchen und Rietberg nicht ein-
begriffen war, z&hlte also nach wie vor zu den landfremden Pfarr-
kirchen Wadersloh??), Oerlinghausen?!), Wiedenbriick?2).

Allerdings bestanden in den Fernrdumen der Grafschaft, im Sii-
den und im Norden, noch zwei Nebenkirchen aus jlingeren Tagen,
nidmlich eine Antonius-Einsiedler-Kapelle in der Bauerschaft Mast-
holte, hart am Rande der laubholzbestandenen Gemeinen Mark, die
sich von Wadersloh im Miinsterschen bis gegen Delbriick im Pader-

9) Festschrift ,Neuenkirchen®, Miinster 1860; friihe Pfarrer: 1185 Constan-
tinus in Nigenkercke (Mosers Samtliche Werke IX, Berlin 1843, S. 296),
1256 Joanne, sacerdote in Nova Ecclesia (Westf. UB. III 591; dagegen
OUB. III 150 liickenhaft); weitere Reihe bei Florenz Karl Joseph Huarse-
winkel, Ordo ac series clericorum Wiedenbrugensium (1798), gedruckt
Miinster 1933, S. 136/141. Nota bene: Westf. UB. III 93 (1215) ist keines-
wegs auf dieses Neuenkirchen zu beziehen, sondern auf eine neue Kirche
im Raum Werden-Kappenberg; mit der Inventare Kr. Warendorf, 1908,
S. 122 (Nr. 1) fiir 1261 erwdhnten nova ecclesia ist der Neue Dom zu
Miinster gemeint.

10) UR. betreffend Hof des Meiers zu Bokel usw., dazu Anm. 285, 340.

11) Westf. UB. VII 464: Teilung vom 1. September 1237 zwischen Gottiried
von Arnsberg und Konrad von Rietberg (1275, vermihlt mit Oda zur
Lippe, T 1262).

1) Ebda. III 1383 (1289): Richter, Biirgermeister und Rat zu Rietberg, Anfinge
schon OUB. III 160 (1256) bezeugt.

13) Frithe Pfarrer: 1269 Heinrich (OUB. III 404); dieser schon 1270 in Falken-
hagen (Westf. UB. IV 1220), ihm (ebda. III 985) in Rietberg ein Hermann
gefolgt.

14) Bielefelder UB. 396 (1380, aber 1350 betreffend): ,ad curiam dictam Verlo
in parochia Nygenkerken prope Rethberghe, Osnaburgensis dyocesis,
ascendentes®; auch UR. vom 7. Juni 1370, vom 4. April 1453.

15) UR. vom 8. September 1346.

16) UR. vom 29. September 1362.

17) UR. vom 15. April 1403.

18) UR.vom 11. Dezember 1392. i

19) UR. vom 12. Mérz 1452; es gibt auch noch weitere urkundliche Zeugnisse
zu Anm. 14 bis 19.

20) Anm. 4.

21) Anm. 5.

22) Anm. 10.
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bornschen erstreckte?®), seit 1481 mit einer Me@Bstiftung bedacht, die
der Pfarrer von Wadersloh zu vertreten hatte?!), sowie eine 1512
von den Landleuten der Bauerschaft Verl errichtete Annenka-
pelle?), von einer wohl gleichzeitig geschaffenen Annenvikarie zu
Neuenkirchen?®) betreut, nachher vom Neuenkirchener Pfarrer be-
dient?7).

Die Stadtpfarrei Rietberg hatte mittlerweile noch mehr aufzu-
weisen: aus den Anfingen der gréflichen Landeshoheit eine all-
méhlich gut ausgestattete SchloBvikarie®®), der Graf Konrad 1464
einen Kapellenneubau mit Marien- und Johannisaltar widmete®),
wozu Graf Johannes 1483 noch einen Antonius-Einsiedler-Altar3?)
beisteuerte, der spidter auch zur besonderen Verehrung der hl
Anna®') und des hl. Georg®?) bestimmt wurde®); an der Pfarr-
kirche seit dem 14./15. Jahrhundert eine Heiligkreuz- und Annen-

23) Franz Flaskamp, Das Antonius-Einsiedler-Patrocinium an der oberen
Ems = Westfalen 38 (1960), S. 167 f.

24y Helmert, Wadersloh, S. 228 f. (Urkunde).

25) Festschrift ,Verl“, Miinster 1961; UR. (Sammlerausweis) vom 14. Juni 1512;

iiber das zeitgemiBe Patrocinium vergl. Ernst Schaumkell, Der Kultus der

hl. Anna am Ausgange des Mittelalters, Freiburg 1893, zur besonderen

Form der Heiligen Sippe (auch in Luthers Tischreden V, 1919, S. 443 Nr.

6022) vergl. Max Fdrster, Die Legende vom Trinubium der hl. Anna: Fest-

schrift fiir Johannes Hoops, Heidelberg 1925, S. 105/130.

Als einziger Vikar ist Johannes Levoldi (f15632; vergl. Franz Flaskamp,

Die Kalands-Bruderschaft zu Wiedenbriick II, Miinster 1957, S. 12 und

S. 31) bezeugt.

27) UR. vom 20. Februar 1582: ,so viell das geistliche Lehen S[unte] Annen

belangt, obwoll dasselb neben angereigter Pfhar obgedachter Jost Wetter

auch untergehabt und gepraucht.”

Schon 1256 (OUB. III 160) gréflicher Hauskaplan Konrad bezeugt; Laurenz

Niehus, Die pipstliche Amterbesetzung im Bistum Osnabriick, 1940, S. 150:

am 20. April 1354 diese SchloBvikarie an Friedrich von Wendt (dieser ist

nach Inventaren Kr. Warendorf, Miinster 1908, S. 14 Nr. 22 im Jahre 1363

Propst zu Schildesche, nach S. 15 Nr. 29 im Jahre 1371 dazu Dombherr in

Miinster), dafiir tauschweise die gut fundierte Pfarrstelle zu Stromberg

an Gottschalk von Wendt (dieser nach S. 14 Nr. 22 noch 1365 in Stromberg).

20) UR. vom 6. Juni 1464 (Bestitigung), 2. Juli 1464 (Kapellenweihe), 27. Fe-

bruar 1466, 4. April 1472 (zweimal), 17. November 1479 (Dotationen); friihe

Altaristen: Heinrich Hachmeisier aus Wiedenbriick (1464; vergl. Anm. 47),

Antonius Wange aus Arnsberg (1472/79 bezeugt).

Gandulf Korte, Antonius der Einsiedler in Kult, Kunst und Brauchtum

Westfalens, Werl 1952.

31) Anm. 25.

32) Franz Gérres, Ritter St. Georg in Geschichte, Legende und Kunst: Zeit-
schrift fiir wissenschaftliche historische Theologie 30 (1887), S. 54/70.

33) UR. vom 27. September 1483, 21. Januar 1484, 3. Februar 1517 (zweimal).
6. Juni 1517, 26. Juli 1517; erster Altarist: Johannes Bolie (1483), nachher
(1517) Gerhard Niedieck.
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vikarie®®) und seit 1452 eine vom Grafen Konrad gestiftete Marien-,
Georgs- und Christophorusvikarie®), die mit Dienst an der Stadt-
schule verkniipft war?3é).

Auch von diesem Drum und Dran ist im Reformationszeitalter
gelegentlich noch die Rede, von den zwei Stadt-Rietberger Vikarien
sogar ausdriicklich mehr als von den abgelegenen Kapellen zu
Mastholte und Verl, obwohl diese damals im Belang und Rang
merklich aufriickten, ndmlich beide Pfarrkirchen geworden sind, wéh-
rend die Vikarien allesamt hinsichtlich ihrer Bedeutung abglitten.

Unbeschadet seiner gewonnenen Selbstindigkeit verlor Neuen-
kirchen aber nicht jede Verbindung mit der Mutterkirche Wieden-
briick, gelangte vielmehr inzwischen zu einem neuen rechtlichen
Einvernehmen. Vom Osnabriicker Bischof Baldewin®) wurde am
6. Mai 1259 die Wiedenbriicker Aegidienkirche mit einem Kollegiat-
stift begabt®®) und diesem die Margaretenkirche von Neuenkirchen
gleicherweise affiliiert®®) wie die Pfarrstelle zu Wiedenbriick und
die anderen nach und nach von Wiedenbriick abgesonderten reinen
Pfarrkirchen im Reckenberger und Rhedaer Hoheitsbereich4?); deren
Pfarrer wurden fortan vom Wiedenbriicker Stift dem Osnabriicker
Bischof présentiert und von ihm ernannt?'), schuldeten auch dem
Stift einen Jahr fiir Jahr um Weihnachten und Ostern filligen

34) Staatarchiv Miinster, Akten Grafschaft Rietberg V 31, Bd. 26, Bl. 114;
wurde 1587 als Stipendium vergeben, doch 1654 als Johannisvikarie
erneuert.

%) UR. vom 17. Januar 1452, 12. Mé#rz 1452, 14. Januar 1519, 10. Juli 1577;

Vikare: 1452 Bernhard Bovel (zugleich SchloBkaplan), bis 1518/19 Heinrich

Vering (vergl. Anm. 48), 1519/77 Johannes von Thune, dann als Stipendium

vergeben, doch 1654 als Katharinenvikarie erneuert.

Daher die Inhaber auch ,Schulmeister” genannt; damals wohl die einzigen

ortlichen Lehrer, erst 1701 ein ,Deutscher Lehrer® (Eberhard Thiemann)

neben dem Schulvikar bezeugt.

37) Osnabriicker Mitteilungen 23 (1898), S. 232/236; gest. 13. Februar 1264.

OUB. III 214; iiber die &hnlichen Stiftungen zu Badbergen = Quaken-

briick (1235, 1261) und Drebber (1281) vergl. ebda. II 342, 348 und III 251

sowie IV 6.

39) Text: ,contulimus®, nicht ,incorporavimus®; nur die Wiedenbriicker kirch-
lichen Geb&dude wurden inkorporiert, wihrend sidmtliche Pfarrstellen ihr
eigenes Vermoégen behielten und als selbstindige beneficia vergeben
wurden, wenn auch gelegentlich (immer die Pfarrstellen zu Wiedenbriick
und St. Vit) in Personalunion mit einem Kanonikat oder einer Vikarie
am Wiedenbriicker Stift.

40) OUB. III 214: ,Sane, quia, qui altari deservit, cum altari merito debet
participari, in subsidium fratrum inibi Deo militantium ecclesiam Widen-
brugge cum omnibus ejusdem pertinentiis et capellam sancti Viti, Re-
the, Guterslo, Nygenkerirken, Langenberge ecclesias cum [suis] proventi-
bus pie contulimus.“

41) Beispiele: Staatsarchiv Miinster, Urkunden und Akten Stift Wiedenbriick.

36

~

£

25



Rekognitionszins!?). Im Laufe des 13. Jahrhunderts wurde zu Neu-
enkirchen ebenso wie zu Wiedenbriick fiir vermehrten Raumbedarf
ein neues Gotteshaus erbaut, desgleichen dort wie hier an der Wende
des 15./16. Jahrhunderts fiir eine noch stindig gewachsene Ge-
meinde die frithgotische Kirche spétgotisch erweitert*s).

Bei derartigen gut dotierten, aber stadtfernen Pfarrstellen
bahnte sich jedoch im spéteren Mittelalter der Brauch an, die Ge-
fdlle zu teilen, besser: einen nicht amtierenden pastor verus zu
ernennen und ihm die Einsetzung eines amtierenden wvicecuratus
zu tberlassen. Der eine bezog so, ohne irgendwie geistliche Ver-
pflichtung am Pfarrort, die Naturalabgaben (missaticum) der ein-
gepfarrten Hofe und den wesentlichen Teil der Jahrespacht aus
den Pfarrgrundstiicken, wihrend der andere mit dem Pfarrhaus
und Pfarrgarten, etwas Ackerland und Wiese sowie der Silbergeld-
kollekte (offertorium) an den ,Vierhochzeiten“ (hohen Festtagen
Weihnachten, Ostern, Pfingsten, Mariae Himmelfahrt), den Stolge-
blhren (jura stolae) fiir Taufen, Osterbeichten und Beerdigungen?®?)
nebst einigen Trinkgeldern (congrua) sich begniigen mubBte.

Schon seit dem 14. Jahrhundert ist dieser Unfug gleichfalls fiir
Neuenkirchen bezeugt. So nutzte der ritterbiirtige Heinrich Topp
aus Bielefeld bis Anfang 1347, natiirlich vom Wiedenbriicker Stift
zugelassen, als pastor wverus die Neuenkirchener Gefille, um
sein kanonistisches Studium in Montpellier zu bestreiten und da-
neben seine Angehérigen zu unterstiitzen®). Der am 6. April 1441
fiir Neuenkirchen ernannte Wiedenbriicker Stiftsherr Goswin Olden-

4%) OUB. IV 305 (1291), in UR. vom Monat Mai 1664 (vergl. Anm. 363) fiir
Neuenkirchen wiederholt.
43) Bau- und Kunstdenkmiler des Kreises Wiedenbriick, Miinster 1961, S. 47 ff.
und Tafeln 21 f.

4) Die Ehe wurde erst 1563 zu Trient zu einem ,,Sakrament® erklirt und die
gebiihrenpflichtige EheschlieBung zu einer fortan nur kirchlichen An-
gelegenheit. Vorher EheschlieBung auch vor weltlichen Urkundsbeamten
(Richtern, Notaren usw.) und 2 Zeugen, wie u. a. die Herzebrocker Chor-
schwester und Klostersekretirin Anna Rode (f 1578) am 24. Januar 1533
betreffend Nachpriifung der Vetternehen unter den Herzebrocker Hérigen
(StA. Miinster, Fot 37, S. 4) bekundet: ,Item somige synt yn dussen
verbodden Ledden [d. h. Vetternehen ohne pépstlichen Dispens] togelaten
unde tosamengegeven yn de Echtesschopp dorch den Greven Conradum
[gemeint das Rhedaer landesherrliche Gericht] tegen uns unde unse Recht
[gemeint Herzebrocker Archidiakonalgericht].“

Niehus, Amterbesetzung, S. 146 Nr. 121, gewiB dieses leistungsfihige
Neuenkirchen gemeint, zumal die Topps an der oberen Ems auch welilich
belehnt, iiberdies mehrseitig stiftsverwandt waren, der Neuenkirchener
Pfarrer bei Griindung des Wiedenbriicker Kalands (1343) vermiBt wird,
Heinrich Topp, seit 1343 am Osnabriicker Dom bepfriindet, spiter (vergl.
Bielefelder UB. 309 a 321 £.) auch Wiedenbriicker Stiftspropst geworden ist.
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dorp genannt Molnering*) war gewil wieder ein solcher nicht am
Pfarrorte wohnender und amtierender Geistlicher, um 1457 der Wie-
denbriicker Stiftsherr Heinrich Hachmeister??), seit dem 10. Novem-
ber 1503 der Miinsterische Generalvikar Heinrich Vering®), dann der
Soester Stiftsherr Johannes Roeseke?). Nach Roesekes Tode (1530)
kassierte dessen Vicecurat die Gefdlle des Gnadenjahres (annus
gratiae) und machte sich davon. So wurde der Osnabriicker Official
Johannes Missing™) seines Anteiles an Roesekes Nachlall (exuviae)
beraubt; denn das ,Gnadenjahr® wire der einzige im Osnabriicker
Sprengel faBbare Einkommens- und Vermdgensverbleib des auswarts
verstorbenen nominellen Neuenkirchener Pfarrers gewesen. Missing
kennzeichnete den Vicecuraten als ,gemeinen Schurken® (propha-
nus rybaldus), konnte zwar vorerst wenig unternehmen, da der Riet-
berger Graf Otto diese Eigenmichtigkeit sollte gebilligt haben5?),
wuBte sich aber doch zu helfen: der folgende Neuenkirchener Pfar-
rer Jodocus (Jost) Wetter hatte mit 10 rheinischen Gulden den Aus-
fall samt Gebiihren wettzumachen??). Da83 der Rietberger Graf diesen
sonderbaren RegreB passieren lieB! Vielleicht nur, weil ihm an der
Ernennung Wetters, seines Verwandten, ausnehmend gelegen war.

Die Wetters®) stammten vom Wetterschen Haupthof im Kirchspiel
Buer bei Melle™); sie sind gegen Ende des 15. Jahrhunderts im
Stadt-Osnabriicker Handwerk bezeugt’®) und riickten hier durch ihre
Verbindung mit dem Rietberger Grafenhause gesellschaftlich schnell
empor. Der Osnabriicker Kupferschmied Heinrich Wetter heiratete
niamlich eine Giesebert von Rietberg aus der natiirlichen Nachkom-

46) UR.; Wiedenbriicker Urkunde 45 (1443); Harsewinkel, Ordo ac series,
S. 56 und S. 136.

47) Anm. 29; Westfalen 38 (1960) S. 44 ff.; Osnabriicker Mitteilungen 22 (1897)
S. 964: entrichtet die fiir Neuenkirchen angesetzte Tiirkensteuer; war auch
pastor verus von St. Vit, dazu durch Herzebrocker Urkunden vom 22. Fe-
bruar 1469 und 25. Juli 1471 als ,Her Hinrik Hachmester, Decken to Hoes-
winkel“ ausgewiesen.

48) UR., auch Anm. 35; Harsewinkel, Ordo ac series, S. 136.

49) Zufallszeugnis Anm. 52, bei Harsewinkel nicht vermerkt, auch zu Soest
nicht bekannt.

50) Qsnabriicker Mitteilungen 67 (1956), S. 89: war 1517/33 Official, seit 1517
auch Domvikar, nachher Stiftsdechant zu Wildeshausen.

51) Wenn ja, so doch wohl nur, weil Roeseke seinem Vicecuraten noch etwas
schuldig war.

52) Wilhelm Berning, Das Bistum Osnabriick vor Einfiihrung der Reforma-
tion, 1940, S. 27 f.

53) Personalien weitgehend dem Osnabriicker (jetzt Wolfenbiitteler) Archiv-
inspektor Christoph Wilczek zu verdanken.

54) Lippische Regesten 1750 (1411) und 3002 (1512).

55) QOsnabriicker Geschichtsquellen IV, 1927, S. 121: 1482 Bickermeister Her-
mann von Wetter; S. 122: 1487 Bickermeister Wilke von Wetter.
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menschaft Graf Konrads V.%%) und leitete so eine halbadelige Zu-
kunft ein. Die auf diese Weise vornehm gewordenen Wetters suchten
in stadtiiblichem MiBverstindnis ihren Namen aus ,Wetter = Ge-
witter” zu erkldren, wie ihr fortan gefiihrtes Wappen®?) klar dartut.
Vielleicht geht auch ihre demnichstige Vorliebe fiir den Taufnamen
»Jost* auf diese Ausdeutung zuriick®®); denn der hl. Jodocus wurde
als Schutzpatron in Gewittersnot verehrt5®).

Heinrich Wetter hatte zwei S6hne, Jost und Friedrich. Der eine
wurde nach seiner Ausbildung in der heimischen Domschule®) Stifts-
herr zu Wiedenbriick®) und 1530 von Stifts Gnaden noch zusitzlich
als pastor verus zu Neuenkirchen versorgt®®). Der andere wurde
Kaufmann, lieferte dem Rietberger Grafen Otto IV. anliBlich seiner
Verméhlung mit Katharina Pfalzgrifin bei Rhein (1540) mancherlei
Hausbedarf®®), wurde nach dessen unverhofftem Lebensende®) durch
Kaiser Karl V. zum Treuhénder seines Vermdgens bestellt®), spielte
auch als Osnabriicker Ratsherr eine beachtliche Rolle®®) und konnte

56) Staatsarchiv Osnabriick, Rep. 150 Nr. 15, Bd. 1 = Zeugenverhoér 1558/59
in Erbschaftssache des mit Ermgart von Rietberg verheiratet gewesenen
Osnabriicker Blirgers Augustin Stiivermann.

57y Leuchterstiftung des am 23. Oktober 1637 verstorbenen Bielefelder Arztes
Jost Christian Wetter aus Osnabriick in der Bielefelder Nikolaikirche;
vergl. Franz Flaskamp, Inschriften der Stadt Bielefeld, Wiedenbriick 1940,
S. 30 f., auch Ravensberger Jahresbericht 51 (1937), S. 130 f. Nr. 290. Seine
Witwe Anna Brunger von der Oberen StraBle (29), nachher mit Anwalt
Dr. Gottschalk Tilhen aus Lemgo (Matrikel Rostock III, S. 104. 118. 133)
verméhlt, hat zwei &hnliche Leuchter fiir die Bielefelder Marienkirche
gestiftet. Zur Beschaffung der bendtigten Kerzen dort und hier ver-
machte Anna Elisabeth Rohde, die seit 1654 verwitwete 2. Ehefrau Tilhens,
am 1. Februar 1662 die Zinsen von gestifteten 50 Talern, am 20. Dezember
1680 neu geordnet.

58) In Generationen wiederholt.

%) Jost Trier, Der hl. Jodokus, Breslau 1924, S. 21%/215; allerdings auch
Schutzheiliger des Bickerhandwerks.

80) Julius Jédger, Die Schola Carolina Osnabrugensis, 1904; nicht Universitits-
bildung zu vermuten, obwohl seit 1259 (vergl. OUB. III 217) den Osna-
briicker Klerikern nahegelegt.

1) Harsewinkel, Ordo ac series, S. 50; wohl irrig bei Wilhelm Butterweck,
Geschichte der Lippischen Landeskirche, Schétmar 1926, S. 538, auch dieser
dltere Jost Wetter als Vicecurat zu Oerlinghausen erachtet.

62) Anm. 52.

%) UR. vom 5. August 1550 (Schuldschein iiber 215 Taler).

64) Anm. 100.

65) UR. vom 19. Juni 1556; neben Bernhard von Oer.

%) Osnabriicker Geschichtsquellen IV, S. 224 (1532) und S. 265 (1553).
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sich dabei sogar einmal zugunsten des angefochtenen Grafschaft-
Rietberger Miinzrechts®) verwenden?®).

Reformation

In den frithen Jahren dieses Neuenkirchener Pfarrers Jost Wetter
begann in der Grafschaft Rietberg die Reformation. Sie wurde durch
die aus allerhand Spannungen erwachsene, in den benachbarten Hoch-
stiften Miinster und Paderborn nicht minder als in den angrenzenden
weltlichen Grafschaften Lippe und Ravensberg emporgekommene
Zeitstromung nahegelegt; die verwandten Tecklenburger zu Rheda®’)
hatten schon 1527 teilweise zum Luthertum sich bekannt™).
Aber fiir das Rietberger Grafenhaus entschied eine besondere Ab-
hingigkeit. Seit 1456 war die Grafschaft Rietberg hessisches
Lehen™). Es bleibe freilich dahingestellt, ob wirklich der hessische
Landgraf Philipp schon 1532 den Rietberger Grafensohn Otto
fiir das Luthertum gewonnen hat?®). Ein Abriicken Rietbergs
von der mittelalterlichen Kirche 148t sich allerdings einige Jahre
spater zweifelsfrei verspiiren: am 20. Juni 1537 wird die Grafen-
tochter Irmgard seitens der Rhedaer Verwandten aus dem benedik-
tinischen Noviziat zu Herzebrock abgeholt und zum Stift Vreden gelei-
tet™), wo sie reichlich ein Menschenalter spiter (wie auch zu Mete-

67) Zur Sache vergl. Wilhelm Buse, Miinzgeschichte der Grafschaft Rietberg
= Diss. Miinster 1913, S. 32/38.
63) UR. vom 18. September 1568.
89) Graf Ottos III. Schwester Irmgard (t 1540) war mit Graf Otto von Teck-
lenburg (t1535) vermihlt, beide beerdigt in der Rhedaer Gruftkapelle
zum hl. Blut (dariiber Herzebrocker Urkunde vom 20. Dezember 1467),
wovon Chorraum der jetzigen Rhedaer Stadtkirche verklieb.
Datiert durch Johannes Pollius, Carmina, Marburg 1539, Bl. 2a: ,Annus
abhinc duodecimus est, generosissime comes, quo tuis auspiciis et voca-
tione in ditione tua evangelizandi ministerium suscepi®; auch in der hand-
schriftlichen Uberlieferung der Tecklenburger Kirchenordnung von 1543
(vergl. Ernst Friedlinder, Die Kirchenordnung der Grafschaft Tecklen-
burg, Miinster 1870, S. 16): ,,Anno 1527 ist Tecklenburgh und die Graff-
schap evangelisch worden®, dazu Johannes Richter, Konrad von Tecklen-
burg: Westfilische Lebensbilder 3 (1932), S. 175/194.
UR. vom 19. Mai 1456: Landgraf Ludwig von Hessen belehnt Graf Konrad
von Rietberg mit SchloB, Stadt und Grafschaft Rietberg, die er ihm gegen
Zahlung von 600 Rheinischen Gulden als Lehen auflieB.
So der Jesuit Heinrich Turck (iiber ihn Helmut Lahrkamp: Archivum
historicum Societatis Jesu 47, 1955, S. 189/210 und Westfiilische Zeitschrift
105, 1955, S. 105/148), Annales seu primae origines provinciae nostrae
Rheni Inferioris = Akademische Bibliothek Paderborn, Mscr. 109, S. 158
(fiir 1532): ,Otto, quia cliens Hassi, facile illius auctoritate et potentia
induci se passus toto comitatu prisca sacra abolere coepit.“
Matthias Beckers Herzebrocker Klosterchronik (Handschrift des Pfarr-
archivs; vergl. Osnabriicker Mitteilungen 64, 1950, S. 103/109), S. 153 f.
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len) als Abtistin bezeugt ist™). Aber dieser Platzwechsel lag nun
bereits im Zuge eines groBeren Geschehens. Durch den Tod Graf
Ottos III. (1535) war die Lehnsfrage fiir Rietberg akut geworden.
Otto hatte zwei rivalisierende Sohne hinterlassen?™), den bereits er-
wachsenen Otto aus der Ehe mit Anna von Sayn-Wittgenstein und
den noch minderjdhrigen Johannes aus der Ehe mit Anna von
Esens, Stedesdorf und Wittmund®). Otto erstrebte die volle Erb-
folge in der Grafschaft. Der hessische Landgraf aber belehnte am
23. Mai 1537 beide Halbbriider zu gleichem Recht?). Einige Wochen
spiater meldet Otto dem Landgrafen seine Entscheidung zugunsten
der Reformation?®).

Wieweit Besprechungen und Vereinbarungen in diesem Sinne
vorausgegangen waren, ldBt sich quellenmé&fBig nicht ersehen. Doch
wurde spiter (1607) von hessischer ebenso wie von rietbergischer
Seite, hier gemé&B der Erinnerung &lterer Leute, erklirt, die Riet-
berger Reformation gehe auf den Landgrafen Philipp zuriick, sei
vom Landgrafen Philipp bewirkt?”). Umgekehrt liegt es auf der
Hand, daBl eine der Religions- und Kirchenpolitik Philipps von
Hessen widersprechende Haltung des Grafen Otto damals die Be-
lehnung dhnlich wiirde erschwert haben, wie zu Beginn des 17. Jahr-
hunderts das tridentinische Einschwenken des Rietberger Grafen-
hauses eine hessische Belehnung nicht nur hingehalten, sondern
liberhaupt vereitelt hat®’). Wie sehr Graf Otto durch sein Jawort
zur Reformation dem hessischen Landgrafen sich empfohlen hat,
lehrt dessen Zuspruch; daB er so gegeniiber dem wetteifernden Halb-
bruder sich glinstig herausstellen wollte, diirfte nicht zweifelhaft sein.

74) Wilhelm Eberhard Schwarz, Die Akten der Visitation, Miinster 1913, Ein-
leitung S. 99 (f 1579) und Text S. 214/217. 223/225; {iber ihren Erkenntlich-
keitsbesuch zu Herzebrock (1575) vergl. Klosterchronik S. 154.

%) Hermann Hamelmann, Opera genealogico - historica, herausg. von Ernst
Casimir Wasserbach, Lemgo 1711, S. 409; ,de haereditate controversia“;
auch Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 229 b = Auskunft dlterer
Biirger zu Rietberg (1607): ,Hernacher, nach des Vatters Thodt, seien
die Sohne, Graff Otto unndt Graff Johann zue Rittbergk, der Theilung
halben streitig . . . worden®.

76) Frank Baron Freytag von Loringhoven, Europidische Stammtafeln III
(2. Aufl.), Marburg 1958, Tafeln 67 und 71; Wolfgang Leesch, Die Grafen
von Rietberg aus den H&usern Arnsberg und Ostfriesland: Westfilische
Zeitschrift 113 (1963), S. 283/376.

77) UR., nach Achtung Philipps (wegen Teilnahme am Schmalkaldischen
Krieg) durch Kaiser Karl V. kassiert, doch am 9. Juni 1548 gleicherweise
beide Briider belehnt.

78) Anm. 81.

79) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bll. 197 b und 215 b und 229.

80) Schwertener, Beitrdge, S. 19.
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Am ,,Samstag nach Jacobi“ des Jahres 1537, das war am 28. Juli,
schrieb Landgraf Philipp von Hessen aus Kassel an Graf Otto von
Rietberg®!): ,Unsernn gunstigen Grus zuvor, wolgebornner liebe
Neve®?) und Getrewer! Ewer Schreibenn, an unsern Stathalter und
Vicecantzler, Rethen und lieben Getrewen Sigmunden von Boyne-
burg®) und Georgen Nuspickernn®) gethain, habenn wir ver-
standenn und hertzlich gerne gehort, das Ihr das Evangelium und
Wort Gottes in Ewrer Herschafft predigen unnd ordenn lassenn
wollenn. Des gunstigen Erpietens, wo Euch derhalb etwas Wider-
wertiges entstehen oder zugefugt werdenn wolt, das wir solchs
unsers besten Vermugens abschaffen und, Euch darbey zu hant-
haben, an uns nichts erwinden lassenn wollen. Sovor Ir Ewrem
Erpieten nach unsers freuntlichen lieben Vettern und Bruders, des
Churfursten zu Sachssenn ete.®®), und unserer Ordnung®) hirin
nachkommen werdenn, so wollenn itzo wir unsere Superintenden-
ten®’) derhalb in Ewere Herschaft zum Ritperge schicken, die Ewre
Ordnung im ewvangelio besichtigen und, wo vonnoten, die zu bessern
und uf die Bahn zu pringen. Das wolten wir Euch gunstiglich nit
pergen.®

Damit wird das Jahr ,1537“ unverkennbar als Epoche der Riet-
berger Reformation ausgewiesen, wenn auch der damalige Stand
der Entwicklung wohl bereits mehr war als reiner Anfang. Des
Landgrafen Gedanken zielen doch deutlich auf eine Gestaltung des
Grafschaft-Rietberger Kirchenwesens nach hessischem Muster, im
Einklang mit seiner Kirchen- und Visitationsordnung von 1537 und
deren mehr dem StraBburger und Schweizer als dem kursichsi-

81) Staatsarchiv Miinster, Akten Grafschaft Rietberg XII Nr. 1 (Original;
Aufschrift: ,Dem wolgebornnen, unnserm lieben Neven und Getrewen
Otto, Graven zum Ritperge“, Empfingermerk: ,Lantgraf zu Hessen wil
bei dem evangelio schiitzen“, Spuren des roten VerschluBsiegels). Die
Beteiligung Philipps somit auBler Frage; doch die spitere Rietberger Aus-
kunft iiber ein entsprechendes Einvernehmen bereits mit dem 1535 ver-
storbenen Vater (Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 229 b) nicht
im Einklang mit der tatséichlichen Rietberger Entwicklung.

82) Auch hochadelig, aber nicht (wiirde sonst ,Vetter genannt) Fiirst.

8) Franz Gundlach, Die hessischen Zentralbehorden, Marburg 1930, S. 32:
war 1536/43 Statthalter, gest. 10. August 1553 Kassel.

#) Ebda. S. 185 f: aus Kassel, zu Erfurt studiert, seit 1529 als Vicekanzler
bezeugt, gest. 8. Juli 1540 beim Religionsgesprich zu Hagenau.

%) Friedrichs des Weisen; dessen Kirchenordnung bei Emil Sehling, Die
evangelischen Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts I, Leipzig 1902,
S. 1/28.

8) Hessische Kirchen- und Visitationsordnung von 1537; vergl. Sammlung
Flirstl.-Hessischer Landes-Ordnungen I, Kassel 1767, S. 93/106, dazu Hein-
rich Heppe, Kirchengeschichte beider Hessen I, Marburg 1876, S. 237/252.

87) Deren sechs vorgesehen, aber zunichst nur vier ernannt.
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schen Vorbild angepafiter Richtung®¥). Es 146t sich darum gar
wohl denken, er spreche nur deshalb von einem Einstweilen und
einer noch méglichen Entscheidung so oder anders, um seinem
eigenen Vorhaben alle irgendwie gangbar gebliebenen Wege offen
zu halten.

Der Brief 146t aber auch durchblicken, daB der Rietberger
Grafensohn seinen Schritt als mutige Tat auszuspielen gesucht hat.
Wie weit dabei auf Schwierigkeiten von auswaérts, etwa vonseiten
des Wiedenbriicker Stifts, oder im eigenen Lande, so besonders
des jlingeren Halbbruders und des bisherigen Rietberger Pfarrers,
verwiesen sein soll, ist nicht zu sagen. Aber zur Alleinherrschaft
Ottos hat der betont mannhafte Schritt nicht gefiihrt; einer
solchen Entwicklung leistete die tatkriftige Mutter des jiingeren
Halbbruders zu entschiedenen Widerstand. So wurde auch im Ver-
gleich vom 22. Dezember 1541, durch Philipp von Hessen ver-
mittelt®®), die Alleinherrschaft Ottos ausdriicklich abgelehnt und
das gemeinsame Recht an der einen Grafschaft erneut anerkannt.

Ob es zu weiterem Bemilhen um hessische Einwirkung im
Rietberger Kirchenwesen gekommen ist, 148t sich nicht ausmachen.
Von einem Zusammengehen mit einem hessischen Superintendenten
hort man jedoch erst im beginnenden 17. Jahrhundert, und da war
es ein abseitiger Anla3%?). Vorerst bedeutete die Rietberger Ver-
bindung mit Lippstadt wahrscheinlich mehr als der hessische An-
sporn. Aus dem Lippstddter Predigerdienst wurde der fiir die
Hauptpfarrei Neuenkirchen benétigte evangelische Geistliche be-
rufen, und diesem war gewiB ein Wirken nach der Wittenberger
Kirchenordnung so selbstverstindlich, wie die Lippstddter Refor-
matoren in unmittelbarer Fithlung mit Luther und Melanchthon ihre
Richtung gewonnen hatten?®!), Nicht anders mag es bei dem zu Riet-
berg angesetzten fllichtigen Augustiner??) gewesen sein. Man darf
also, wenn auch fiir die Rietberger Reformation ein direkfer Ge-
dankenaustausch mit Wittenberg nirgendwo zu erkennen ist®), doch

88) Grundlage der spiteren hessischen Wandlung zum Calvinismus.

89) Rietberger Urkunde.

90) Einvernehmen des Rietberger Pfarrers Sartorius (1599/1607) mit dem
Kasseler Superintendenten Gregor Schonfeld.

91) Hamelmanns Westfdlische Reformationsgeschichte, herausg. von Klemens
Loffler, Miinster 1913, S. 326/348.

92) Anm. 145, 147.

98) Uber Luthers Brief von Mitte Oktober 1519 an Graf Konrads Tochter
Margareta von Rietberg, seit 1495 Witwe Herzog Friedrichs von Braun-
schweig-Liineburg, vergl. Ernst Ludwig Enders, Luthers Briefwechsel II,
Calw-Stuttgart 1887, S. 217f., auch Weimarer Lutherausgabe, Briefe I,
1930, S. 537.
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wohl biindig unterstellen, daBl seit 1537 zu Neuenkirchen und in der
zugehorigen Verler Annenkapelle, ebenso aber zu Rietberg Luthers
,Deutsche Messe und Ordnung des Gottesdienstes“??) schlechthin
gliltig war, wihrend man seit der Lipper Reformation (1538) die
Bauersleute von Sende und Liemke zu Oerlinghausen gemiB der
Kirchenordnung des Johannes Tiemann und des Adrian Boxschot?)
bedient hat. Noch 35 Jahre spéiter leuchtet in der Grafschaft Rietberg
das prolutherische Vermaichtnis auf: Graf Erich von Hoya, Gemahl
der Erbtochter Irmgard von Rietberg, macht seine im Grunde auf
den Lutherschiiler Boxschot zuriickgehende Hoyaer Kirchenordnung
von 1573%) zur auch fiir die Grafschaft Rietberg verbindlichen
Norm??). Umgekehrt wuBite man zu Eingang des 17. Jahrhunderts
nichts mehr von einer jemals in der Grafschaft Rietberg gililtig ge-
wesenen Hessischen Kirchenordnung zu melden, so geflissentlich
auch im Sinne hessischer Kirchenpolitik danach gefragt wurde®®).

Die Grafschaft Rietberg war im Laufe ihrer rund siebzigjéhri-
gen Reformationsgeschichte durch ungewdhnlich haufigen Perso-
nenwechsel belastet®®). Graf Otto IV., der eigentliche Reformator,
beteiligte sich neben seinem Halbbruder Johannes am Kriege Kaiser
Karls V. mit Heinrich II. von Frankreich, starb zu Jahresbeginn 1553
vor Metz und wurde so zu Diedenhofen beerdigt!?®). Johannes II.,

%) Weimarer Lutherausgabe Bd. 19, 1897, S. 44/113; dazu Leonhard Fendt,
Der lutherische Gottesdienst des 16. Jahrhunderts, Miinchen 1923, auch
Friedrich Hahn, Die evangelische Unterweisung in den Schulen des 16.
Jahrhunderts, Heidelberg 1957.

95) Butterweck, Lippische Landeskirche, S. 122 ff.

%) Titel: ,Kirchenordnung der Graff- und Herrschaften Hoya, Rittpergh,
Bruchhausen, Esenfl, StedeBdorf und Wittmundt¥, vom Superintendenten
Friedrich Rusch zu Nienburg verfal(t, mit Mandat vom 1. Februar 1573;
nicht gedruckt.

97) Nachher durch die verbesserfe Kirchenordnung der Grafen Otto wvon
Hoya, Gemahls der Rietberger Grafin-Witwe Agnes von Bentheim, aus
dem Jahre 1581 (vergl. Sehling, Kirchenordnungen VI 2, Tiibingen 1957,
S. 1128/1203) abgeldst und diese dann (Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg
39, BIl. 230 f.) fiir die Grafschaft Rietberg bis 1610 verbindlich geblieben.

%) Ebda. Bll. 230 b/231 a.

99) Anm. 76.

100) Die Tatsache ist unabhidngig voneinander bezeugt, so durch ziemlich
gleichzeitigen Vermerk des Wiedenbriicker Kalandsbuches: , Otto, Ottonis
filius a matre de Weda [d. h. der Anna von Sayn-Witigenstein] natus,
obiit Mettiza obsessa, sepultus vero in Didenhoven a fratre media patria
praesen[tatione] atque novercae, anno Domini 1552.%, auch durch Hamel-
mann, Opera, S. 409: ,, . . . tum etiam Otthonem, qui in castris Caroli V.
Caesaris ad urbem Mettensem positis anno Domini 1551. periit, et fuit
militaris heros®, aber verléBliches Datum, nidmlich 5. oder 6. Januar 1553
erst von Hermann Reimers, Der Tod Ottos IV. von Rietberg: Pader-
borner Heimatborn 12 (1932) S. 11 f. aus einem Bericht des niederléndi-

3 33



fortan alleiniger Regent, unterlag 1557 in der Lippisch-Rietberger
Fehde'®) und beschloB am 2. Dezember 1562 sein unruhiges
Dasein in kolnischer Haft'??). Alsdann fiihrte die Grifin-Witwe
Agnes von Bentheim-Steinfurt namens ihrer minderjdhrigen
Kinder Irmgard und Walburg!'®®) die Regentschaft!®®). Darauf war
Graf Erich von Hoya als Gemahl der Erbtochter Irmgard Rietberger
Landesherr 1%). Thm folgte Graf Otto von Hoya, als Gemahl der
Grifin-Witwe Agnes Regent!®), weiter Graf Simon VI. zur Lippe, als
2. Gemahl der Irmgard Landesherr!®), und schlieBlich Graf Enno
von Ostfriesland als Gemahl der Walburg!®). Unter deren Tochter
Sabina-Katharina aber begann 1601 die Gegenreformation und
fiihrte 1610 zum Ausgang der Rietberger Reformationsgeschichte.
Innerhalb dieser Zeitspanne von 1537 bis 1610 kam jedoch nur eine
merkliche Storung des Rietberger Kirchenwesens vor: der letzte
lutherische Pfarrer zu Rietberg selbst, Sartorius, betrieb seit 1602,
wenn auch vergeblich, eine Anndherung und Einschmelzung zum
beginnenden hessischen Calvinismus.

1. Neuenkirchen

In Neuenkirchen wurde die Reformation dadurch eingeleitet, daB
der nominelle Pfarrer Wetter einen Lippstiddter Prediger Wilhelm

schen Diplomaten Vigilius van Zuischem vom 14. Januar 1553 gewonnen,
der sich wieder auf eine Mitteilung des Bischofs Antoine Granvella von
Arras (spiteren Kardinals) stiitzt; entsprechend am 18. April des Jahres
1553 (Rietberger Urkunde) der Halbbruder Johannes durch Kaiser Karl V.
(anstatt des geéchteten Landgrafen Philipp von Hessen) auch mit Ottos
Grafschaftsanteil belehnt.

101y Otto Preufl, Die Rietberger Fehde: Lippisches Magazin 8 (1843) Sp. 921/
929, 941/948, 961/969, 991/999.

102) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 41 a = Instruktion fiir Otto
von Starschedel und Urban von Boyneburg vom 22. Juni 1604: ,der Grafr
furters den 2. Decembris Jahrs 1562 in der Custodien und Acht gestorben®;
tiber sein in der Haft bewiesenes geistiges Interesse vergl. Johannes
Piderit, Chronicon comitatus Lippiae, Rinteln 1627, S. 631 f.

103) Deren Unterschriften in Rietberger Urkunden vom 11. Mérz 1565 und
10. Juli 1577, beide am 7. Mai 1565 durch Philipp von Hessen und am
25. November 1567 durch Wilhelm von Hessen belehnt; iiber ihr Bild
(Landesmuseum Miinster) vergl. Paul Pieper, Hermann tom Ring, der
Bildnismaler: Westfalen 34 (1956) S. 72/102, ebenso ders., Das Rietberg-
Bildnis des Hermann tom Ring: ebda. 36 (1958), S. 192/212.

104) Am 29. Marz 1566 durch Kaiser Max II. bestellt.

105) Rietberger Urkunden vom 6. Mé&rz 1569 bis zum 16. September 1574.

106) Am 8. September 1571 durch Wilhelm von Hessen zum Vormund der
Walburg ernannt.

107) Huldigung am 26. Juni 1578, am 30. Juni 1578 belehnt.

108) Am 9. Marz 1585 gehuldigt, am 29. Mai 1585 belehnt.
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Kappel aus Biiren als Vicecuraten annahm'®). Dieser hatte also
seitdem alle Aufgaben des Gottesdienstes, der Seelsorge, des Pfarr-
amtes in Neuenkirchen wahrzunehmen, vermutlich aber auch den
Gottesdienst in der Verler Annenkapelle; denn die zugehorige
Annenvikarie war wohl schon nach dem Tode des Vikars Jo-
hannes Levoldi (} 1532) nicht wieder besetzt, vielmehr dem Orts-
pfarrer zugeschrieben!!?). Ob Kappel der einzige Vicecurat Wetters
gewesen ist, wie lange er gelebt, wo er seine Tage beschloB? Das
alles sind offene Fragen. Sein stilles Wirken zeitigte oder hinterliel
wenigstens keinerlei urkundlichen Niederschlag.

Allerdings ist auch Jost Wetter nur hochst bescheiden urkund-
lich bezeugt: am 20. Mai 1549 beteiligt er sich an einer Versténdi-
gung zwischen Graf Otto IV. und Lubbert von Wendt sowie dessen
Gattin Apollonia von Schloen-Gehle hinsichtlich einer Biirgschaft!!?).
Im Jahre 1557 wird er noch unter den Lebenden genannt!!?).
Aus Wiedenbriicker Sicht allein weil man um seine Todesfrist: er
starb 1561113), angeblich zu Neuenkirchen!'!*). An sich wire eher
Rietberg oder Wiedenbriick als Todesort zu vermuten'®).

Jost Wetter hatte als noch mittelalterlich geweihter Geistlicher!1€)
aber nicht mehr ein erbberechtigendes matrimonium eingehen
konnen, jedoch mit einer Anna unbekannten Familiennamens im
derzeit tiblichen und auch kirchlich geduldeten geistlichen Konkubi-
nat!'?) gelebt!8). Sein vielleicht einziger Sohn, der jiingere Jost
Wetter, war an der Osnabriicker Domschule Mitschiiler Hermann
Hamelmanns gewesen!'?), dann gleichfalls Geistlicher geworden

109) Hamelmanns Reformationsgeschichte, S. 421; wohlgemerkt: adjunctus =
vicecuratus.

110y Anm. 27.

1) Rietberger Urkunde.

112) Hamelmann, Cum scriptura sacra consensus undecim conciliorum, Frank-
furt 1557, Lage F Bl. 6b (an Graf Johannes von Rietberg): ,,Huius facti testis
est . . . optimus vir Jodocus Wetter et eius filius eiusdem nominis, tuae
dominationis fidelis et obsequiosus, qui mihi olim condiscipulus fuit;
de eadem re et specimen et testimonium praeclarum praebent.®

113) Harsewinkel, Ordo ac series, S. 50: ,Hoc tantummodo expiscari potui,
quod illum terra devoraverit anno 1561.“ Dieses Datum geniigt auch dem
Zeugnis der Rietberger Urkunden vom 24. November 1563 und vom 16.
Oktober 1571, die Héfe Hiicker und Liibbert zu Moese betreffend.

114) So Hamelmann, Reformationsgeschichte, S. 421.

115) Stidte boten ein genehmeres gesellschaftliches Klima.

116) Daher zu Osnabriick (Anm. 56) als ,Herr“ bezemhnet doch nach Zeitlage
und Stellungen auch nicht anders mdglich.

117) Paul Meyer, Der romische Konkubinat, Leipzig 1895.

118) Auch in der Stiivermannakte (Anm. 56) bezeugt.

119) Anm. 112.
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und als Vicecurat zu Oerlinghausen beschiftigt!2?), Nach des Vaters
Tod aber wurde er pastor verus zu Neuenkirchen!?!), Hier be-
diente er sich also fortan selber eines Vicecuraten, wirkte aber im
persénlichen Einsatz als Regierungssekretdr zu Rietberg!??), nach-
her als Kanzler der Harlingerlande zu Esens!?®). Zu Jahresanfang
1582 ist er gestorben'?!). Eine Ehe 1iBt sich auch bei ihm nach
erfolgter Weihe nicht mehr vermuten. Man hort indessen ebenso-
wenig von einer Familie, wenigstens nicht von S6hnen, die im Pfarr-
amt zu Neuenkirchen oder im Kanzleramt hitten folgen konnen.
Trotzdem ist es wohl berechtigt, die 1615 und 1619 zu Wiedenbriick
eingebilirgerten Wetters'®®) auf Grund ihrer Taufnamen und ihrer
Heiraten als nicht allein diesem Pfarrer und Kanzler nahe ver-
wandt, sondern als dessen Sthne oder doch Enkel zu erachten!?$).
Dall die beiden Neuenkirchener Wetters zufolge ihrer Doppelstel-
lung vermégend waren, daher Geld verleihen konnten, braucht nicht
zu Uberraschen. Beispielsweise waren ihnen zeitweilig die Hofe
Hiicker und Liibbert in Moese'??) verpfindet'®®), und das diirften
nicht die einzigen Hypotheken in ihrer Hand gewesen sein.

Des jlingeren Jost Wetter Vicecurat, wenigstens der letzte, ist
dem Namen nach und sogar noch etwas mehr bekannt. Er hief
Martin Oliver von der Marsch und wurde vom Grafen Simon VI.
zur Lippe, der 1577/85 auch Rietberger Landesherr war, am 20.

120) Butterweck, Lippische Landeskirche, S. 538.

121) Anm. 124,

122) Unterschrieb als Rietberger Vertreter das Abkommen mit Hessen vom
11. Mérz 1565 wegen Belehnung der Schwestern Irmgard und Walburg:
»Jost Wetter, Ritpergischer s[ecretarius], subscripsit.*

123) So Zeuge der am 19. Januar 1576 vorbereiteten Abfindung Schiirmanns
(Anm. 270) und des am 27. September 1576 abgeschlossenen, am 27. April
1577 zu Bremen kopierten Teilungsvertrages; als ,Kanzler® auch in der
Urkunde vom 16. Oktober 1571 (Anm. 113) und in der Collation vom 20. Fe-
bruar 1582 (Anm. 124) bezeichnet.

124) UR. vom 20. Februar 1582: ,Dweill unB die Pfahr in unser Graveschafft
Rethbergk Dorff und Kerspell Neuwenkirchen durch ethwan des Esen-
schen und Withmundeschen Cantzlars Jobsten Wetters toidtlichen Alb-
gangk vacirt, erlettigt und heimgefallen ist.“

125) Franz Flaskamp, Bilrgerlisten der Stadt Wiedenbriick, Rheda 1938,
S. 37 (fir 1615): ,Curdtt Wetter, maritus Magdalenae Schurmans®, isi
nach Ratsprotokoll vom 27. August 1630 tot, widhrend nach Ratsproiokoll
vom 26. April 1630 ein Jost Wetter lebt; ebda. S. 39 (fiir 1619): ,Frederich
Wetter, Cathrina Morings, conjuges, Margareta, Gertrudt, Godfridtt, li-
beri“. In der Seelenstandsliste von 1651 (vgl. Franz Flaskamp, Die #ltesten
Seelenstandslisten, Miinster 1946) keine Wetters mehr erwihnt.

126) Jost Wetter war nach RPr. vom 26. April 1630 Anwalt; das diirften
auch die anderen gewesen sein.

127) Schwertener, Beitridge, S. 39.

128) Anm. 113.
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Februar 1582 zum neuen Pfarrer ernannt!?®), aber er nun zum re-
sidierenden Ortsgeistlichen. Die Teilung der Gefille und das Neben-
einander zweier Stelleninhaber horte damit auf. Man mochte hierin
vielleicht eine strengere, mehr sachbedachte lippische Richtung er-
kennen. Das spielte wohl mit; aber wesentlich war eine Nebenent-
wicklung, ndmlich die mittlerweile erfolgte Grindung einer eigenen
Pfarrei Verl, womit fiir Neuenkirchen das Messekorn und das Opfer
der nordlichen Bauerschaften entfallen und nur mehr der Lebens-
bedarf eines einzigen Geistlichen verblieben war. Durch Wetters
Tod war nun auch dessen zusitzliche Annenvikarie vakant gewor-
den. Sie wurde als fortan entbehrlich aufgeltst, eine zugehorige
Wiese zwar als don gratuit zum Pfarrgrund geschlagen, der Jahres-
ertrag des sonstigen Vikarievermogens aber teils fiir Stadt-Riet-
berger Schulbedarf, teils zur Studienférderung bestimmt!3?),

Martin Oliver von der Marsch stammte wohl aus Osnabriick und
mochte sich besonders durch die gleiche Heimat fiir den jiingeren
Wetter empfohlen haben. Er diirfte Sohn des Osnabriicker Katha-
rinenpfarrers Oliver Marschius!®') gewesen sein, wie auch Hamel-
mann den einen und den andern mit dem gleichen Lobeswort ,vir
pius“ bedacht hat'®?). Bei seiner Ernennung (1582) war er verheira-
tet, doch noch ohne ménnliche Nachkommen!?®). Seine Anstellung
erfolgt unter Bedenken hinsichtlich seiner Gesundheit. Offenbar ist
er genau wie der Osnabriicker Katharinenpfarrer!®) wenig riistig
gewesen, so dafl mit der Moglichkeit, um nicht zu sagen: Wahr-
scheinlichkeit, eines baldigen Versagens seiner Krifte gerechnet
wird. In dieser Sorge gewdhrt man ihm das Recht, im Bedarfsfall
einen Vicecuraten anzunehmen, und verspricht, sofern ihm selber
ein frithes Ende beschieden sein sollte, den Angehérigen ein fiinf-
bis sechsjdhriges Verbleibendiirfen und solange auch noch den

129) Anm. 124.

130) Text: ,Und haben wir zwolff Thaler jerlicher Auffkunfft, dazu auch
gehorigh, an unser Stadt Rethbergk Schole und die uberigen jerlichenn
Auffkunffte zu Underhaltunge eines studiosi zur Schole gnediglich verwe-
sen und perpetuirt.®

131) Hamelmann, Opera, S. 1136, 1149, 1150: war Nachfolger des 1543 durch
Hermann Bonnus eingesetzten fritheren Augustiners Johannes Abeking
geworden, aber, durch unsichere Gesundheit dienstlich schon stark behin-
dert, 1553 gestorben; vergl. Philipp Meyer, Die Pastoren der Landeskir-
chen Hannovers und Schaumburg-Lippes II, Gottingen 1942, S. 37, auch
Walter Schdfer, Effigies pastorum, Osnabriick 1960, S. 20.

132) Opera S. 1149 und Reformationsgeschichte S. 422.

133) Collation (Anm. 124): ,Da auch diesem unserem Pfarner der Almechtiger
Sohne bescheren wurde und eine derselbigen dermafBen in seinen studiis
proficiert.“

134) Anm, 131.
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Genul3 seiner Pfarrgefdlle. Wie es scheint, hat er wirklich nicht
mehr lange gelebt, wenigstens nicht mehr lange walten diirfen.
Schon 1582 némlich wurde der folgende Neuenkirchener Pfarrer,
Jodokus Robberts, in Koln geweiht'?’), ohne Frage, wie es damals
kirchenrechtlich nicht anders méglich war, fiir eine verfligbare
Stellung. Er koénnte zunichst Vicecurat in Neuenkirchen gewor-
den sein. Aber es gibt doch zu denken, dal Hamelmann aus eigenem
Miterleben im gleichen Satze auf den gewesenen Pfarrer Marschius
und den 1582 entschlafenen jlingeren Wetter zuriickschaut!ss),

Der bereits tridentinisch erzogene und tridentinisch geweihte
Jodokus Robberts hat gleichwohl in Neuenkirchen nur evangelisch
praktiziert. Solches Sicheinfiigen und Sichanpassen war in jenen
Tagen nichts Eigenartiges; es wurde durch die Sorge um das
Lebenkonnen empfohlen, aber auch durch die noch lebendige Uber-
zeugung von der einen christlichen Kirche trotz unterschiedlicher
Richtungen erleichtert. Hatte doch &hnlicherweise das Mittelalter
Welt- und Ordenskirche als parallele Erscheinungen geduldet und
deren mehr militanten als nur friedlichen Wettbewerb, auch das
Gegeneinander der verschiedenen Mendikantenrichtungen, nicht
verwehrt, weil nicht verhindern konnen. Robberts spielte sich so-
gar dermaflen lutherisch ein, dafl ihm nach der Rietberger Gegen-
reformation eine ermdglichte Mauserung, die angetragene Umschal-
tung zum tridentinischen Kirchenwesen, nicht mehr mit der er-
wiinschten Griindlichkeit gelang!®?). Als Pfarrer zu Neuenkirchen bei
Vorden kam er auf die im rietbergischen Neuenkirchen angenom-
mene lutherische Praxis zurtick und beharrte dann in dieser Bahn.
Zufolge der Lucenius-Visitation vom 15. Mai 1625!3¢) wurde er auch
dort des geistlichen Amtes enthoben und ist 1626 in Schwermut ver-
schieden'®). Er hatte offenbar keine Familie, womit sich auch seine
menschliche Vereinsamung erklaren mag.

2. Rietberg

An der Johannes-Baptista-Pfarrkirche zu Rietberg, die von der
Griindung her eine grifliche Eigenkirche war und noch griflichen

135) Osnabriicker Mitteilungen 25 (1900) S. 279: eigenes Zeugnis vom 15. Mai
1625.

130) Westfilische Reformationsgeschichte, S. 421 f.: ,Jodocus Wetterus egit cum
laude cancellarium et consiliarium comitatus Rithbergici et dominiorum
Esensis et Wittmunde ete., ubi [sc. in comitatu Rithbergico] postea pasto-
rem egit Martinus Oliverus Marchius, vir pius.“

187) Anm. 138, 332.

138) Osnabriicker Mitteilungen 25 (1900), S. 279.

139) Staatsarchiv Osnabriick, Abschnitt 367 Nr. 28, Bl 110: Erklirung (1648) des
lutherischen Pfarrers Petrus Benkendorff.
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Patronats, wirkte bis zur Grafschaft-Rietberger Reformation der zu
Rietberg beheimatete Paderborner Kleriker Bernhard Elbers'4?) als
Pfarrer'#!). Er war vordem Erzieher (praeceptor) des jungen Grafen
Johannes gewesen, hatte diesen fiir die Osnabriicker Domschule
vorbereitet'*?) und sich selber durch diesen Hofmeisterdienst den
Weg zum Rietberger Pfarramt geebnet. Er soll aber fiir seine Person
die Reformation abgelehnt haben!¥?). Eher 148t sich vielleicht er-
wégen, dem nach Alleinherrschaft trachtenden Grafen Otto sei ein
Vertrauensmann des jlingeren Halbbruders nicht weiterhin in der
belangvollen Stellung eines ortlichen Pfarrers genehm gewesen.
Auf jeden Fall: Elbers wurde verabschiedet. Aber, was das Schick-
sal wollte, Johannes gelangte 1553 zur Alleinherrschaft, und nun
tauchte auch der vertriebene Elbers wieder auf.144)

Graf Otto IV. setzte 1537 einen fliichtigen Prediger Hermann
Halewat'*®) als Rietberger Pfarrer ein, und zwar als residierenden
und amtierenden Geistlichen. Hier, in der kleinen Stadt ohne
Bauerschaftsanhang, war das Aufteilen der Pfarrgefille'4®) durch
deren geringen Ertrag verhiitet worden. Halewat stammte wahr-

140) Schon fiir 1312 (Bielefelder UB.) ist ein Rietberger Pfarrer Elbert bezeugt.

141) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 229b = Erklirung &lterer
Rietberger Bilirger am 30. Januar 1607 vor den hessischen Kundschaftern
Sebastian von Kotteritz und Johann Burchard Sixtinus.

142) Dieser Schulbesuch durch Hamelmann, Cum scriptura sacra, Lage F Bl. 6b
bezeugt: ,Huius facti testis est Hieronymus Grestius, Tuae Magnificentiae
privatus olim instructor“, der (vergl. Jiger, Die Schola Carolina, S. 27)
von 1538 bis 1540 Rektor der Osnabriicker Domschule gewesen war, viel-
leicht den jungen Grafensohn beherbergt und auch durch Privatunterricht
im modernen Sinne geftrdert hatte; doch nicht zu meinen, Grestius sei
selber Hauslehrer auf dem Schlosse Rietberg gewesen, eher schon, Elbers
habe den Grafensohn als Mentor nach Osnabriick begleitet.

143) Anm. 141.

144) Anm. 151.

145) Hamelmann, Westfdlische Reformationsgeschichte, S. 421, unterscheidet:
»1bi [sollte heiBen: unde, sc. Lippia] unum ex concionatoribus secum ducit
in comitatum Rithbergicum, nempe Wilhelmum Capellium, et eum
adiungit pastori in Nienkirchen; et alterum, Hermannum Halewatum, pro-
fugum concionatorem, ministrum evangelii constituit in oppido Rithberg.“
Aus dem Lippstddter Predigerdienst kam also nur Kappel, ist dort auch
1528 bezeugt; Halewat dagegen, in Lippstadt unbekannt, war von weiter-
her gekommen und ist, kaum zweifelhaft, vorher Augustiner gewesen.

148) Zweihundert Jahre spéter (1757) rangieren die Grafschaft - Rietberger
Pfarrstellen (Staatsarchiv Munster, Akten Grafschaft Rietberg V 31 Nr. 26,

Bl 74 b) wirtschaftlich: Verl, Neuenkirchen, Rietberg, Neukaunitz, Mast-
holte.
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scheinlich aus Osnabriick!¥?). So lieBe sich vermuten, der &ltere
Jost Wetter habe bei dieser Wahl fiir die Pfarrkirche der Resi-
denz seine Hand im Spiele gehabt. Zu Rietberg konnte man
mit einer noch ziemlich neuen Kirche dienen. Der mittelalter-
liche Bau war nédmlich am 24. Juli 1457 infolge Blitzziindung ab-
gebrannt, der Pfarrer dabei umgekommen'#¥). Auf diese bése Er-
innerung griff man noch bei der Neuberufung des Pfarrers Elbers
(1555) zurlick: fiir ein derartiges MiBgeschick aus hoéherer Gewalt
sollte der Geistliche nicht haftbar sein'¥’). Das Pfarrhaus diirfte
1457 gleichfalls vernichtet, aber dann nicht so dauerhaft wieder-
aufgebaut worden sein wie die Kirche. Auch ein damals neu er-
standenes Lehmfachwerk mochte, zumal bei vernachléssigter Pflege,
in 150 Jahren bereits derart gelitten haben, daf die bewegte Klage
des Pfarrers Sartorius aus dem Jahre 1606 eine Kennzeichnung wirk-
licher Gebrechen sein kann und nicht eine boswillige Ubertrei-
bung!®!). Halewats Verwendung in Rietberg hat etwa achtzehn Jahre
gewihrt, sofern er iiberhaupt hier geblieben ist.

Am 23. Méarz 1555 ernannte Graf Johannes II. den vordem Riet-
berger Pfarrer Bernhard Elbers zum Nachfolger5!). Dessen Dasein
nach der fritheren Entlassung von Rietberg liegt im Dunkeln; er hat
wahrscheinlich jahrelang mit Aushilfen sein Brot verdienen miis-
sen. Aber 1548 war er vom Paderborner Bischof Rembert von
Kerssenbrock?!s?) als Interimspfarrer nach St. Marien in Lemgo ent-
sandt, jedoch mit dem dortigen bewufit lutherischen Biirgertum
wenig ausgekommen!®®)., Zu Rietberg dagegen sah man ihn wieder
gern, bewilligte ihm sogar neben den iiblichen Pfarrgefidllen den

147) Ein Martin Hallervord aus Osnabriick wird 1600 zu Rostock (Matrikel II,

S. 266 a) eingeschrieben und 1602 dort (ebda S. 274 b) magister artium, als

solcher dann noch am 2. Oktober 1602 zu Greifswald (Matrikel I, S. 378 b)

neu immatrikuliert. Uber das Augustinerkloster zu Osnabriick vergl. Her-

mann Hoogeweg, Die Stifter und Kldster Niedersachsens vor der Refor-

mation, Hannover 1908, S. 103.

Berhard Witte, Historia Westphaliae, um 1517 geschrieben, doch erst 1778

zu Miinster gedruckt, S. 551: ,plebejus [= plebanus] ibidem cum aliis

quinque igne correptus vitam reddidit.“ Vom Neubau noch der Turm

(vergl. Bau- und Kunstdenkmailer Kr. Wiedenbriick, S. 62) mit Arnsberg-

Rietberger Adler als Kennzeichen des landesherrlichen Patronats und

Fristausweis ,,Anno Domini 1483“ (indische Ziffern).

149) Anm. 151.

150) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 179 a.

151) Rietberger Urkunde.

152) T.orenz Leineweber, Die Paderborner Fiirstbischofe im Zeitalter der Glau-
bensneuerung = Westfdlische Zeitschrift 66 (1908) II, S. 133/158.

158) August Dreves, Geschichte der Kirchen usw., Lemgo 1881, S. 318 f. 342 f,,
auch Butterweck, Lippische Landeskirche, S. 476; dessen Nachfolger dort-
selbst 1555 Hermann Hamelmann.

148

~—
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Grundbesitz der Kirche, den fundus der fabrica ecclesiae, allerdings
mit der Auflage, nun selber fiir Hostien und Wein, Kerzen- und
Lampenlicht sowie sonstigen laufenden Bedarf zu sorgen. So konnte
er aber seine Acker und Wiesen bessern, dann ertragreicher ver-
pachten oder auch in eigener Wirtschaft ergiebiger nutzen, auf jeden
Fall durch Umsicht, Geschicklichkeit und Fleifl sein Einkommen der
von altersher mehr geniigenden Neuenkirchener Versorgung anni-
hern. Uber solche Moglichkeiten weill noch flinfzig Jahre spiter der
Pfarrer Sartorius zu berichten!?!). Verheiratet ist Elbers auch in
Rietberg wohl nicht mehr gewesen. Sein Dienst mufte sich natiir-
lich nunmehr in lutherischen Formen bewegen. Doch empfand man
wahrscheinlich zu Rietberg einiges Zeremoniell nicht in solchem MafBe
als storend und abwegig wie zu Lemgo. Hatten doch sogar die ver-
schiedenen lutherischen Kirchenordnungen manches mittelalterlich-
kirchliche Brauchtum weiterhin gelten lassen!’®). Hamelmann, seit
1555 Pfarrer an St. Marien zu Lemgo, sucht seinen Vorgénger Elbers
als mehr wortgewandt denn griindlich gebildet abzutun!®®), doch
wohl nicht in einem unbedingt wverldBlichen Urteil'’?). Elbers
mochte freilich keine Universitdtsberiihrung aufzuweisen haben;
denn es war damals noch schlechthin iiblich, eine mehr oder weniger
ausgedehnte Lateinschulbildung fiir den geistlichen Dienst ge-
niigen zu lassen, sofern nur eine vakante Stelle gesichert war. Er
ist 1568 gestorben, vermutlich zu Rietberg.

Ihm folgte ein ausgesprochen lutherischer Pfarrer, Simon Hage-
mann aus Lemgo!®®), am 10. November 1568 seitens der Gréifin-
Witwe und vormundschaftlichen Regentin Agnes von Bentheim-
Steinfurt ernannt!®®). Dessen Vater Heinrich Hagemann war Rek-

154) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 212a = Eingabe vom 3. Fe-
bruar 1607 an Landgraf Moritz von Hessen: ,von meinen Erbgrunden
[d. h. Pfarrlindereien], daran ich alle meine reditus unndt Hausfrawen-
Kleinote im vergangen Sommer angelegt, und also [= auch] etzliche Un-
lande, welche mir die Burgerey verehrt, zu gut Landt gemachet.

155) Ernst Walter Zeeden, Katholische Uberlieferungen in den lutherischen
Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts, Miinster 1959.

156) Westfidlische Reformationsgeschichte, S. 421: ,Bernhardum Elbertum, ho-
minem disertum, cui mortuo successit vir doctus Simon Hagemannus
Lemgoviensis.“

157) Wie Hamelmanns Werturteil hdufiger unter konfessionseifriger Befangen-
heit gelitten hat.

158) Franz Flaskamp, Simon Hagemann, lippischer Geistlicher in Rietberg:
Lippische Mitteilungen 31 (1962), S. 113/139; nunmehr in Einzelheiten iiber-
priift und erginzt.

159) Text in Akten Grafschaft Rietberg V 31 Nr. 26, BlL. 1 (Entwurf).
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tor der Lemgoer Stadtschule (Trivialschule) gewesen!®?), 1541 Pfar-
rer zu Almena geworden, jedoch schon 1548 heimgegangen!®t).
Auch die Mutter war aus dem lutherischen Lemgo gekommen,
Schwester des zu Wittenberg!?) gebildeten und 1545 als Pfarrer
nach Jiiterbog berufenen Arnold Korber!®s), der 1551 Superinten-
dent zu Hildesheim werden sollte, indessen beim Umzug unterwegs
der ,Pest® (wohl Typhus gemeint) erlegen warl®),

Simon Hagemann empfahl sich fiir die damals obwaltenden
Rietberger Anspriiche durch seinen streng lutherischen Werdegang
und seine nicht minder entschieden lutherische bisherige Bewéh-
rung. Er hatte die Domschule in Minden besucht!$%), dann die Uni-
versitit Wittenberg bezogen'®®), als Konrektor an der Stadtschule
zu Einbeck'®”) und ebenso an der Domschule zu Osnabriick!®®) durch
Zucht und Lehre sich hervorgetan, hier iiberdies 1565 im Abend-
mahlsstreit des Katharinenpfarrers Wilhelm VoB'%) durch seine
unbedingte Orthodoxie!”). So ging ihm der beste Ruf voraus. In
Rietberg wurde er unter den entgegenkommenden Bedingungen
seines Vorgingers angestellt, fiir den Fall der eigenen Dienstun-
fahigkeit ihm die Annahme eines Vicecuraten gestattet, seinen
Sohnen Kaspar und Johannes 1577 ein Fortkommen im Grafschaft-
Rietberger Kirchendienst verheien und bereits das Aufkommen der
ortlichen Marienvikarie als Studienbeihilfe bewilligti”), vielleicht
nachher auch noch das 1582 aus der bisherigen Neuenkirchener
Annenvikarie geldste Stipendium!?). Ob jedoch deren Studium
weit gediehen, iiber Lateinschulbildung hinausgekommen ist, 148t

160) Hamelmanns Geschichtliche Werke (herausg. von Lé&ffler) I 3, Miinster

1908, S. 252; Opera, S. 1079; Friedrich Gerlach, Der Archidiakonat Lemgo,
Miinster 1932, S. 232.

161) Ders., Opera, S. 1079; Dreves, Geschichte der Kirchen, S. 166; Butterweck,
Lippische Landeskirche, S. 297.

182) Matrikel I, S. 183 b.

163) Personalien durch Ldffler (Anm. 160) zweifelsfrei geklirt.

164) Hamelmann, Opera, S. 940 £,

165) Ebda. S. 650.

166) Matrikel II, S. 15 a, zum 11. Mérz 1561: ,Simon Hageman, Lemgoviensis.*

167) Hamelmanns Geschichtliche Werke I 3, S. 252; Opera, S. 1167; dies die
»Braunschweiger* Entwicklungsstufe Hagemanns.

168) Ebda. S. 198 f., 252, auch Opera, S. 1167.
169) QOpera, S. 1154/1164.

170) Ebda. S. 1167: ,,Cum multorum animi everterentur astutia Vossii, veritatis
doctrinam de sacramento altaris constanter defendit.“

1711) UR. vom 10. Juli 1577.
172) Anm. 130.
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sich nicht erkennen'”), wihrend die um zehn Jahre spédtere #hn-
liche Verfiigung iiber die Ertrdge der Rietberger Heiligkreuz- und
Annenvikarie!”™) einen sichtbaren Erfolg gezeitigt hat: in Rostock
wurde 1601 Johannes Wort, gewi Sohn des bedachten Biirgers
Hermann Wort!?), immatrikuliert!76).

Wie lange Simon Hagemann als Rietberger Pfarrer tdtig war,
wird nicht gemeldet, wohl aber, daBl seine Stelle erst 1599 neu be-
setzt wurde!?”). Mittlerweile hatte sich schon ein Sohn um die
Nachfolge des Vaters bemiiht und dabei mit der Gunst seines Schwa-
gers, des Rietberger Biirgermeisters Humbert Holtkamp, rechnen
diirfen'’). Sollte dieser Sohn bereits des Vaters Vicecurat ge-
wesen sein? Aber gegeniiber einer fremden, von ostfriesischer
Empfehlung getragenen Bewerbung konnte er nicht bestehen, ganz
abgesehen von dem Mehrwert, der diesem fremden Anwirter, dem
ostfriesischen Pfarrer Sartorius, im Hinblick oder doch Verweisen auf
hoheres Alter, reichere Bildung sowie bereits gesammelte Erfahrun-
gen mochte zuerkannt werden!™).

Jakob Sartorius, eigentlich Schrider, stammte aus SchonflieB
in der kurbrandenburgischen Neumark!®?), war 1579 Student in

17) In den edierten Matrikeln (vergl. Wilhelm Falckenheiner, Géttingen 1928;
Bruno Schmalhans, ebda. 1937; Thomas Achelis: Gottinger Mitteilungen
usw. 2, 1949, S. 69/73; August Schriéder: Der Oberhof 19, 1955, S. 387/392)
nicht ermittelt, auch nicht in der Liste lippischer Studenten: Lippische
Mitteilungen 15 (1935), S. 233/302; die spétere Rietberger Bewerbung (Anm.
178) ist kein Zeugnis fiir akedemisches Studium.

174) Anm. 34; Akten Grafschaft Rietberg V 31 Nr. 26, Bl. 114: Urkunde vom
20. August 1587 (Entwurf).

175) Dieser auch durch UR. vom 10. Juli 1602 und (neben seinem Sohne Hein-
rich Wort) vom 8. September 1611 bezeugt.

176) Matrikel II, S. 269 a; zu Herborn noch 1622 (Matrikel S. 80, Nr. 2109) ein
Andreas Wort aus Rietberg.

177) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 217 a = Rietberger Auskunft
vom 29. Januar 1607: Sartorius wurde ,vor ungefehr siebenn Jahrenn*
zum heuen Pfarrer ernannt.

178) Ebda. Bll. 222 b/223 a: Auskunft des Pfarrers Sartorius.

17%) Weiteres Schicksal nicht bekannt, abgesehen von der Tatsache, daB er
1607 (Anm. 178) noch lebte.

180) So im Titel seiner 1611 bei Rudolf Hutwelcker zu Marburg gedruckten
Pestpredigten: ,durch M. Jacobum Sartorium auB der Churfiirstlichen
Brandenburgischen Stadt Schonflief, itzigen Diener am Heiligen Wort
Gottes zu Ropperhausen in der Graffschafft Ziegenhain.“ Wohl nicht aus
einem Pfarrhaus; vergl. Otto Fischer, Evangelisches Pfarrerbuch fiir die
Mark Brandenburg I, Berlin 1941, S. 152 f.
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Rostock'®) und dort auch Magister artium geworden’®?). Alsdann
wandte er sich westwirts, wahrscheinlich vermége verwandtschaft-
licher Verbindungen. So konnte der fiir 1566/78 bezeugte Pfarrer
Jakob Sartorius zu Woquard bei Emden'®®) ein Oheim gewesen
sein. Irgendwie mufl sich doch seine Aufmerksamkeit gerade fiir
Ostfriesland erkliren lassen. Dem Grafen Edzard II. widmete er eine
Schrift aus seiner Feder und wurde 1583 mit einer Lehrerstelle am
Gymnasium zu Emden belohnt!8)., Aus des Grafen prolutherischer
Gesinnung gewill eine dankenswerte Fiirsorge, doch angesichts der
ortlichen und zeitigen Bedingungen ein schlechter Dienst. Emden
war nédmlich seit dem Wirken des aus Polen stammenden Super-
intendenten Johannes Laski und erst recht durch den persénlichen
Einsatz des niederlandischen Calvinisten Menso Alting mittlerweile
eine reformierte Stadt geworden, das ,nordische Genf“1%5) der
Stadtrat so gut wie ganz reformiert, ebenso das Gymnasium, dessen
Inspektion dem Stadtrat und den Pastoren der Hauptkirche, vorab
Alting, oblag. So konnte der Lutheraner Sartorius in Emden ohne
weiteres eine genehme Aufnahme nicht erhoffen, eher Schwierig-
keiten befiirchten. Aus tatsdchlichen Ungelegenheiten wohl, nicht
aus Uberzeugung und freien Stiicken, schlo8 er sich selber der refor-
mierten Gemeinde an und verpflichtete sich férmlich durch eigene
Unterschrift18®),

Trotzdem wurde er im Schuldienst nicht heimisch, weil weder
seine Kenntnisse noch seine didaktische Begabung fiir ein derart
entwickeltes Gymnasium geniigten. Man sagte ihm spiiter nach, seine

181) Matrikel II, S. 201b: ,Jacobus Schroderus, Schonefletensis, Marchita.“
Kann also nicht mit dem 1580 am Pidagogium zu Marburg eingeschrie-
benen ,Jacobus Sartorius, Marpurgensis® identisch sein, war aber wahr-
scheinlich den Frankfurter Studierenden Bartholomaeus Schréder aus
SchonflieB (1600; Matrikel I, S. 441 b) und David Schréder aus SchénflieB
(1610; ebda. S. 551 b) nahe verwandt.

182) Anm. 180; Schwertener, Beitrige, S. 16, hier auch der urspriingliche Name
neben der latinisierten Form; zu Rietberg ,Meister Jacobus® genannt.
183y Meyer, Die Pastoren II, S. 530; doch an sich wohl zu bedenken, daBl der
Handwerkername ,Schrider-Schneider® stadtiiblich war und auch die von

studierten Leuten gewdhlte Latinisierung durchaus nicht selten.

184) Peter Friedrich Reershemius, Ostfrieslindisches Lutherisches Prediger-
Denkmal (2. Aufl), Aurich 1796, S. 271.

185) Heinrich Ernst, Urkunden zum Unionsversuch in Ostfriesland, Goéttingen
1922.

186) Eduard Meiners, Oostvrieschlandts kerkelyke Geschiedenisse of een hi-
storisch en oordeelkundig verhaal II, Groningen 1739, S. 254 (iiber Verhér
vom 2. Januar 1588): ,Dies D. Menzo [Alting] hem eindelyk ene scherpe
vermaninge te gemoete voerde, en, nadien hy voorheen zich tot onze
lere bekent hadde, gelyk met zyne eigen handt bewezen wierdt, doch nu
afvallig geworden was.“
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Bildung sei allzu bescheiden gewesen und sein Unterricht jeder
treuen Hingabe bar'®”). So konnte eine Beanstandung nicht aus-
bleiben, und daraus ergab sich fiir seine spontane Natur eine Ent-
fremdung gegeniiber Alting und den Reformierten. Ohne viel Be-
denklichkeit wandte er sich nun der kleinen 6&rtlichen lutherischen
Neuemiinzgemeinde zu, betétigte sich sogar als Hilfsprediger und —
griff auf der Kanzel die Reformierten, deren Lehre und deren Pasto-
ren, weidlich an. Das konnte ihm seitens der Reformierten nur als
iibles Renegatentum ausgelegt und schwerlich nachgesehen werden.
So war schon an der Jahreswende 1587/88 seine Person sehr um-
stritten; eine Verantwortung vor dem Reformierten Konsistorium
(coetus) fithrte mehr zur Entzweiung als zu seiner eigenen Ein-
kehr'®®), Als dann noch eine Schulpriifung im Frithjahr 1588 unver-
kennbar zu seinen Ungunsten ausfiel, verlieB er eigenméchtig den
Schuldienst und gefiel sich fortan in einem schlieBlich doch ergebnis-
losen Kampf gegen Alting!®?). Mochte auch der Hof ihm gewogen
sein, er machte sich selber in Emden unmoglich. Ob er wirklich dann
noch unter derart ungilinstigen Vorzeichen Pfarrer der Neuemiinz-
gemeinde geworden ist!?%)? Wenn ja, wire sein demnéchstiges Lan-
den in der Stellung eines Hilfspredigers zu Loquard!®!) als Zeugnis
vollen Scheiterns und restloser Verlegenheit zu erachten. Aber 1595
wurde er Zweitpfarrer zu Dornum, 1596 sogar Erstpfarrer dort-
selbst!®?), blieb gleichwohl nicht, sondern iibersiedelte nach Edzards
Tode (1599) zum westfdlischen Rietberg®). Hier, wo Edzards #lterer
Sohn Enno als Gemahl der Walburg von Rietberg Landesherr ge-
worden war, mochte er sich ein Wirken fernab calvinistischer An-
feindung versprechen.

Mittlerweile hatte sich Sartorius mit der bereits verwitweten
Maria Meiering aus Osnabriick verheiratet!?®), einen Stiefsohn aus

187) Ubbo Emmius, Mensonis Altingii vita, herausg. von Adam Menso Isinck,
ebda. 1728, S. 69: ,erat enim, ut literarum meliorum rudis, ita officio
faciendo negligentior.“

188) Meiners, Geschiedenisse II, S. 253 f.

189) Emmius, Altingii vita, S. 69/72.

190) So Meyer, Die Pastoren I, S. 258 im VerlaB auf des Reershemius (Anm.
184) Angabe, obwohl des Altpfarrers Johannes a Prato (von den Driesch)
Name noch 1590 giltig ist.

191) Ebda. II, S. 91.

192) Ebda. I, S. 203.

193) Anm. 177.

194) Diese Auskunft und andere dankenswert beigesteuert von Pfarrer Alfred
Giebel zu Treysa, der die Fortselzung von Oskar Hiitteroths Hessischer
Pfarrergeschichte betreut. Ob die Verbindung mit Osnabriick auf Ver-
wandtschaft der Emdener Pratos mit der Osnabriicker Pfarrerfamilie von
der Marsch zuriickging?
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deren erster Ehe tibernommen und bekam noch einen Sohn und eine
Tochter. Der Stiefsohn, zu Jahresanfang 1606 neben dem jiin-
geren Halbbruder als Gymnasiast zu Kassel bezeugt!®®), wurde im
Mai 1606 als ,Johannes Sartorius aus Rietberg“ zu Rostock ein-
geschrieben'®®) und mag mit dem spédteren Pfarrer Johannes Sar-
torius zu Leerhafe (1616) und Gildehaus (1625) identisch sein!?7).
Von dem jiingeren ist fortan nicht mehr die Rede!®®). Wohl aber
von der Tochter: sie wurde, wie es scheint, 1606/07 konfirmiert!®?)
und nachher Gattin des Pfarrers Heinrich Henckel im hessischen
Kirchdorf GroBen-Englis®).

Der Gang nach Rietberg wurde fiir den unruhigen Sartorius
zu einer neuen Priifung, die er zwar mit behutsamer Beschrin-
kung auf seine pflichtmdfige Arbeit einigermaBen hitte bestehen
konnen, aber bei seinem unvorsichtigen Reden und Schreiben nur
ein neues Unmoglich ergeben konnte. Seine Unzufriedenheit am
neuen Platze setzte bald nach seiner Ankunft ein: Graf Enno er-
nannte ihn nicht zum Superintendenten der Grafschaft Rietberg, was
sein Vorgédnger Hagemann seit 1577 gewesen war2%!). Sartorius
empfand diese vermeintliche Zurlicksetzung, wehrte sich zwar
vorerst nicht, kam jedoch im Rahmen seines spiteren Kampfes
gegen den Grafen Johannes auch auf diese Krankung zuriick®?).

Sein eigentlicher Widerspruch datierte vom Berumer Vertrag
(28. Januar 1600), in dem Graf Enno seine jiingere Tochter Agnes mit
Geld abfand, der dlteren Tochter Sabina-Katharina aber die Graf-
schaft Rietberg vermachte?®), und zwar zugunsten seines Bruders
Johannes, der diese Verwandte 1./2. Grades heiraten und so die Graf-
schaft Rietberg in ostfriesischer Hand sichern wollte. Als Mittel zur
Uberwindung aller Schwierigkeiten, die eine derart heikle Ver-
wandtenehe auslosen konnte, war das Katholischwerden beider
Eheanwéirter, dann ein zu erwirkender pépstlicher Dispens und kai-
serlicher Konsens gedacht. Deswegen wurde ein Miinster’scher

105) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 173, wohnen beim Kasseler
Ratsherrn Reinhard Hesse; ebda. Bl. 2b als ,privignus® ausgewiesen.

198) Matrikel II, S. 285 a.

197) Meyer, Die Pastoren II, S. 64 und I, S. 316.

188) Zuletzt am 10. Februar 1606 (Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl
173) erwéhnt: der Vater erbittet fiir ihn ein landgréfliches Stipendium.
199) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 179 b: der Vater erbittet am

26. November 1606 zu ihrem , Ehrentag® ein landgréfliches Bild-Medaillon.
200) Anm. 2417.
201) Anm. 271.
202) Anm. 214.
203) UR. vom Tage, dazu Ergénzung vom 4. Februar 1600.
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Jesuit Jakob Riswich aus Nimwegen®") zum Rietberger SchloB
iilbernommen, angeblich nur, damit er die Konversion der Grafen-
tochter vorbereite??’). Sartorius aber konnte nicht verkennen, daB
so die Gegenreformation in der Grafschaft Rietberg begann. Da-
gegen wehrte er sich und mochte bereits erheblich beigetragen
haben zu den Unruhen, die zu Jahresanfang 1601 den Hochzeitstag
umgaben®%). Sein Widerstand wuchs, als nach der Trauung die-
ser Jesuit blieb, sogar den SchloBgottesdienst libernahm und auch
die Vergiitung, die seit 1577 der Ortspfarrer als Hofprediger bezogen
hatte?%?). Gerade wegen dieser Einkommensminderung bekidmpfte
er den ,Jesuwiderischen Teufel“ auf der Burg?%), besonders in
seinen Predigten, lieB sogar 1602 eine entsprechende Fastenpredigt
drucken®®) und hitte damit beinahe schon sein Schicksal besiegelt.
Der Graf wollte ihn sofort entlassen und lief sich nur durch ein-
hellige Verwendung des Stadtrates bewegen, noch einmal Gnade
walten zu lassen®?). Aber es war auszumessen, dal man nur ein
Einstweilen gewihrte, indessen etwas anderes im Auge hatte: eine
gilinstigere Stunde, eine mehr iiberzeugende Gelegenheit.

Auch Sartorius erkannte die wachsende Gefahr. Daher kniipfte
er Verbindung an nach Hessen-Kassel, zum Kasseler Superinten-
denten Gregor Schonfeld®'!), zur Kasseler Regierung, sogar zum
Landgrafen Moritz von Hessen, um die schon verzogerte hessische
Belehnung ganz zu vereiteln, mehr als das: den Landgrafen zur
kriegerischen Eroberung der Rietberger Burg zu veranlassen, so
zur Beseitigung der Jesuiten und allenfalls auch des Rietberger
Grafenhauses?!?). Er meinte nidmlich, die Grafschaft Rietberg dem

204) Geb. 1558, seit 1577 Jesuit, war magister artium, schulfachlich und theolo-
gisch erfahren, vielseitig eingesetzt, gest. 14. Oktober 1606 als Militir-
geistlicher zu Borken; vergl. Anm. 313. War mit dem Grafen Johannes in
dessen spanisch-niederldndischen Kriegsdiensten bekannt geworden und
wohl der eigentliche Urheber des ganzen Plans. Diese und die folgenden
Ordenspersonalien verdanke ich dem Romischen Jesuitenarchiv (Archivar
P. Joseph Teschitel).

205) Turck, Annales, S. 570 (zum Jahre 1601): ,Joannes, Ritbergae comes, evo-
cato e collegio Monasteriensi SJ. sacerdote conjugem suam in haeresi
educatam catholicae religioni adjungit.

208) Anm. 299 ff.

207) Anm. 171.

208) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 2b; daher seine immer wie-
derholten Klagen und Beschwerden.

209) Ist verschollen.

210) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bll. 7. 139 a. 204 a. 217 a.

#1) Allgemeine Deutsche Biographie 32 (1891), S. 299/302.

21%) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 6k (1604), 171 a (1605), 178 b
(1606), 184 b (1607), mit genauem ,Schlachtplan“ noch Bl. 211 f. (3. Februar
1607), seitens der Kasseler Regierung mit kopfschiittelnden Glossen bedacht.
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Landgrafen zuspielen zu konnen, und trdumte 1605 ziemlich zuver-
sichtlich von einem zum damals propagierten hessischen Calvinismus
einbezogenen Kirchenkreis Rietberg®?); darum legte er sich als
geborenem Superintendenten bereits den Titel ,Inspector® bei®!4).
Auch den Grafen Simon zur Lippe?'%) und den Grafen Arnold von
Bentheim zu Rheda?'®) verstindigte er iiber seine Sorgen, Gedan-
ken und Absichten und rechnete mit ihrem reformiert-evangeli-
schen Interesse, mit jedweder moglichen Unterstiitzung der erwarte-
ten landgréflich-hessischen Mafinahmen.

Sartorius hat mit seinen mengenhaften Berichten iiber Riet-
berger Festungsbau, Rietberger Truppensammlung, Rietberger Ein-
nahmen und Ausgaben, iiber alles Unangenehme, Unliebsame, Un-
erfreuliche, das er zu Rietberg sah und horte, selber beobachtete
und sich zutragen lieB2!7), viel Unruhe gestiftet, aber weder die
Rietberger Gegenreformation abwenden noch seine personliche
Lage meistern konnen. Das Grafenhaus und seine Regierung liel3
sich auf den eigenen Wegen nicht beirren, ignorierte des ,kleinen
Mannes“ nervoses Tun und fiihlte sich durch kaiserliche Huld ge-
sichert®'®). Sartorius umgekehrt steigerte seinen Eifer, je mehr
man ihn schalten lieB. Wo er aber 1606 noch mit einer Kampf-
schrift ,Die brennende Fackel®, bei Wilhelm Wessel zu Kassel ge-
druckt®®?), sich erneut greifbar exponierte, erfolgte der wirksame
Gegenschlag: am 6. Januar 1607 wurde er aus dem Pfarramt ent-
lassen und samt seiner Familie der Stadt und des Landes ver-

213) Ebda. Bl. 136 a = Schreiben vom 1. Mirz 1605 an den Kasseler Hofbuch-
drucker Wilhelm Wessel zur entsprechenden Verstindigung des Land-
grafen: ,Gott wei, daBl ich es gerne gut sehen mochte, daB die Evange-
lische Lehr und sonsten gute Kirchenordnung alhie eingefithret und im
Schwange gehen mdchte.“ Dieser Versuch, den Calvinismus einzufiihren,
wurde ihm spéter (ebda. Bll. 188 a. 204 b) vorgeworfen.

214) ITm Titel seiner ,Brennenden Fackel“ (1606) in dieser Form: ,Inspector
der Kirchen in Stadt und Grafschaft Rietberg.“ Daher seine Erinnerung
beim Buchdrucker Wessel (Bl. 2b): ,Doch den Titel bleiben lassen!* Vom
Grafenhause nie ernannt (Bl. 234 b), nach seiner eigenen Ausflucht (Bl
203 b. 234 b) seitens des Kasseler Superintendenten Schonfeld.

215) Max Staercke, Menschen vom Lippischen Boden, Detmold 1936, S. 57/60.

216) Karl Georg Ddéhmann, Das Leben des Grafen Arnold von Bentheim,
Burgsteinfurt 1903.

217) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bll. 189 a. 193 b. 205 b, wie man
ihm spéter in Rietberg vorhielt.

218) Ebda. BIll. 190 a. 204 b; Ludwig Keller, Die Gegenreformation II, Leipzig
1887, S. 598 f.: kaiserliche Verwarnung vom 29. November 1604.

219) Vo6llig verschollen, Rietberger Bestand am 6. Januar 1607 beschlagnahmt
(ebda. Bll. 205 b. 289 b) und gewill vernichtet; war (ebda. Bl. 203, auch im
Vorwort des 1612 zu Marburg gedruckten ,Berichts“) eine breiter aus-
holende Kennzeichnung der jesuitischen Theorie und — Praxis.
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wiesen?2’). Er rechnete nun mit einem entschiedenen hessischen
Zugreifen und entwickelte dem Landgrafen einen Plan zur Abrie-
gelung der Grafschaft Rietberg und zur Eroberung der Burg?).
Der Landgraf entsandte darauf zwei Kundschafter, die in Lippstadt
den vertriebenen Pfarrer verhorten?®??) und in Rietberg den Stadt-
rat?®3), hier auch lebhaft die Gedanken und Wiinsche des Sartorius
vertraten, aber dann doch in der Uberzeugung heimkehrten und
auch die Kasseler Regierung zu dem Urteil bestimmten, es handele
sich vorab um einen torichten Mann, dem zuliebe der Landgraf nicht
seine Stellung bei Kaiser und Reich geféhrden diirfe??*).

Mittlerweile hatte schon der Pfarrer Robberts aus Neuen-
kirchen®%) mnebenher den Rietberger Altardienst iibernommen
und der Stadtschullehrer Franz Gelrock?®) das Predigtamt®*7).
Dem Stadtrat aber war vom Grafen die beruhigende Versicherung
geworden, es sei nicht beabsichtigt, den evangelischen Glauben der
Blrgerschaft anzutasten; man modge nur einen besonnenen Anwirter
benennen, der ,gut lutherisch” wére, also nicht mit dem reformierten
Ausland (Hessen, Lippe, Rheda) sympathisiere, und diirfe dann eine
Wiederbesetzung der Pfarrstelle erwarten®?®). Ob aber wirklich
so erwogen wurde, nicht vielmehr der Schwebezustand bis zur er-
wiinschten tridentinischen Endlosung verbleiben sollte?22?)

Nach seiner Ausweisung wandte sich Sartorius nach Rheda?"),
dann nach Lipperode®!), zuletzt nach Lippstadt®2?). Vom Rhedaer
Landesherrn hatte er schon 1605 ein Gnadengeschenk von 6 Talern
erhalten®®), Aber ein dienstliches Unterkommen war hier nicht
moglich; denn beide Pfarrstellen waren besetzt®®4). In Lipperode

220) Ebda. Bll. 184/238 lang und breit erotrtert.

221) Ebda. BIlL. 211 f.

222) Ebda. Bll. 202/207.

223) Ebda. Bll. 213/231.

224) Ebda. BIl. 234/238.

225) Anm. 1835.

226) Friihest bezeugter eigener Stadtschullehrer zu Rietberg (mit hoherer Bil-
dung), der neben dem Schulgeld der gewiBl wenigen Schiiler die Zinsen
des 1582/87 (Anm. 130. 174) gebildeten Schulfonds bezog; die Gelrocks durch
Herzebrocker Urkunde vom 28. Oktober 1461 (Zeuge Hermann Gelrock)
im Wiedenbriicker Biirgertum erwiesen.

227) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 221 a.

228) Ebda. BL 217 b.

229) So auch (ebda. Bl. 219) die Vermutung der hessischen Kundschafter.

230) Ebda. Bl. 184 a.

231) Ebda. BIll. 184 . 187/190.

282) Ebda. BIl. 192/195. 202/212.

238) Flirstliches Archiv Rheda, Quittung vom 18. Méirz 1605.

23) Stadtpfarrei, seit 1598 Johannes Vorbrock genannt Perizonius aus Schiit-
torf; SchloBkaplanei, seit 1605 Lothar Vogelsang aus Oldenzaal.
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hoffte er, dem Pfarrer Heinrich Gruper?®) folgen zu konnen, wo der
Drost Alrad von Hoerde und der Rentmeister Hermann Kirchmann
sich geneigt erwiesen®%). Doch wurde demnéchst ein Sohn des bis-
herigen Pfarrers ernannt. In Lippstadt reflektierte er auf die va-
kante Pfarrstelle an St. Jacobi und rechnete bestimmt mit des lippi-
schen Grafen wohlwollender Empfehlung?®¥7). Aber Simons Huld
vermochte in dieser mirkisch-lippischen Samtstadt?®®) doch nicht
gegeniiber dem klaren Programm der Gemeinde sich durchzusetzen;
die Lippstédter wiinschten einen streng lutherischen, nicht einen dem
reformierten Bekenntnis bereits zugeneigten Seelsorger®?). Nach gut
Monatsfrist war auch dieses Vorhaben erledigt?!?). Sartorius machte
sich dann noch auf den griflich-lippischen Héusern Blomberg und
Brake zu schaffen?®!). In Blomberg wollte er den umstrittenen Pfar-
rer Johannes Piderit*#?), den lippischen Chronisten®#¥), ablésen. Auch
das gelang nicht®?), und Mitte Mai 1608 erteilte ihm das Lippi-
sche Konsistorium sogar eine biindige Absage®¥). Was man auch
hier und dort zur Begriindung sagen mochte, wesentlicher war wohl
iiberall, daB ein derart unruhiger Mensch, der bereits vier Wirkungs-
stdtten verlassen hatte, als bedenklich erachtet wurde.

Nach diesen Fehlschldgen fand Sartorius aber 1609 Zuflucht beim
Kasseler Superintendenten Schonfeld. Er besorgte ihm die Pfarrstelle
zu Ropperhausen in der Grafschaft Ziegenhain?#), freilich nun mit
der Aufgabe, sich ganz reformiert anzupassen. Dafiir hatte er zwar
inzwischen bereits manchen Anlauf gemacht. Aber er kam auch am
neuen Platze nicht zur Ruhe wegen Reibereien mit dem Adelshause
Gilsa. Deswegen wohl lief§ er sich 1614 nach Besse bei Kassel verset-
zen, trat 1626 in den Ruhestand und verbrachte den Lebensabend

235) Butterweck, Lippische Landeskirche, S. 515.
236) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 190 a.

27) Ebda. Bl. 229: eigene Erklirung vom 28. Januar 1607 gegeniiber den
hessischen Kundschaftern.

238) Erich Kittel, Die Samtherrschaft Lippstadt: Westfilische Forschungen 9
(1956), S. 96/116.
239) Butterweck, Lippische Landeskirche, S. 144.

240) Staatsarchiv Detmold, L 70, Lippstadt III, S. 1 f.: sein eigener Bericht vom
1. Mérz 1607 an Graf Simon zur Lippe.

241) Woran er im Vorwort (S. 18) seines 1612 gedruckten ,Berichts* erinnert.

242) Butterweck, Lippische Landeskirche, S. 329 f.

243) Lippisches Geschlechterbuch I, Goérlitz 1931, S. 269.

244) Butterweck S. 330; August Falkmann, Beitrdge zur Geschichte des Fiirsten-
tums Lippe VI, Detmold 1902, S. 325.

245) Staatsarchiv Detmold L 66, Blomberg C 11 a.

246) Anm. 180.
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im Pfarrhaus zu GroBen-Englis?*?). Seine Gattin war schon zu Besse
am 31. Oktober 1623 verschieden.

Sartorius konnte im Alter auf ein recht bewegtes Dasein zuriick-
blicken, doch auf erheblich mehr Enttduschung als Geniigen. Teils
durch fremdes Zutun, widrige Umstinde und fiir heutige Begriffe
unmogliche Zeitverhiltnisse, teils durch personliche Unzuldnglich-
keit, vorab Weltfremdheit und Unbestandigkeit. Dafiir zeugen auch
seine verbliebenen Schriften. In seinen 1611 zu Marburg verdffent-
lichten Pestpredigten*8) entwickelt er aus einer Fiille alt- und neu-
testamentlicher Bibelstellen die Mahnung?®¥?), im Krankheitsfalle
unbedingt #rztliche Hilfe zu vermeiden, weil dem rechten Gottver-
trauen widersprechend und daher als Gottesbeleidigung zu erken-
nen, vielmehr allein vom glaubigen Verla auf Gottes Wort ent-
weder Heilung oder sonst doch Schmerzlinderung zu erwarten. In
seinem 1612 gleichfalls zu Marburg gedruckten , Kurzen, doch griind-
lichen Bericht“?5%) verficht er zwar nicht die Pridestinationslehre
Calvins mit so unerbittlicher Strenge®™), wie er vordem zu Emden
die Reformierten — bekimpft hatte??), sucht aber einen méglichen
Consens zwischen Luther und Calvin zu erweisen und rdumt dabei
der reformierten Theologie zum mindesten gleiches Geltungsrecht ein
wie der lutherischen. Seine Unsicherheit hatte aber noch einen wirt-
schaftlichen Hintergrund. Seine vielen Eingaben wegen des entzoge-
nen Rietberger SchloBdienstes und sonstiger Anliegen®?) lassen ver-
spiiren, daB er ein schlechter Haushalter gewesen ist, nicht geniigend
sein wirtschaftliches Soll und Haben zu iiberblicken verstand??). Bei
alledem, unbeschadet seiner persénlichen Schwichen, verdient dieser
Mann Respekt, der im Wirrwarr des Schicksals noch seine umfang-
reiche Consenstheologie?®) zuwege brachte, und Bedauern ob der zu
Rietberg ihm, einem in deutscher Universitidtsbildung vorbereiteten
evangelischen Geistlichen, angetanen beleidigenden Zumutung, mit
einem jesuitischen Listenspiel hilflos sich abzufinden.

247) Anm. 199 f.

248) Staatsarchiv Marburg, 68 Seiten in Quart.

249) S, 62 £,

250) Universitits-Bibliothek Marburg, 300 Seiten in Duodez.

251) So Heppe, Kirchengeschichte beider Hessen II, S. 137 f.

22y Anm. 188.

253) Anm. 154. 208. 198. 199. 233; lieB sich auch noch 1610 von der Stadtkasse zu
Treysa und 1611 von der Kirchenkasse zu Ziegenhain mit ,Gnadengeschen-
ken“ unterstiitzen, mochte allerdings, was Staatsarchiv Marburg, Akte
Rietberg 39, Bl. 2b durchblicken 1&Bt, fiir seine Druckschriften allerhand
Geld aufwenden, das nicht durch den Vertrieb wettgemacht wurde.

254) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 207 a: man beschlagnahmte
1607 seinen Rietberger Hausrat, damit er zuvor seine Schulden regele.

255) Anm. 250.
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3. Mastholte

Schon in den frithen Rietberger Dienstjahren Simon Hagemanns
war das grifliche Kirchenwesen ausgeweitet worden, und zwar im
Ergebnis zugunsten der schlecht dotierten Rietberger Stadtkirche.
Graf Erich von Hoya, als Gemahl der Irmgard von Rietberg seit 1569
Landesherr, hatte um 1570 einen Sterbfallstreit auf dem horigen
Struchtrup’schen Erbe zu Wadersloh?®®) zum Anlal genommen,
wohl besser: als genehmen Vorwand benutzt, die Wadersloher Pfar-
reirechte in Moese und im Rietberger Anteil (links der Glenne) von
Mastholte aufzukiindigen und diesen Grafschaft-Rietberger Stidraum
als neue eigene ,Pfarrei Mastholte“ der Antoniuskapelle anzu-
gliedern®7). Die bisherige Kapelle wurde also jetzt mit Taufstein
und Friedhof bedacht und erfiillte fortan alle Obliegenheiten einer
Pfarrkirche?®). Aber das neue Kirchspiel erhielt, wohl mit Riicksicht
auf geringe Menschenzahl, geringen Seelsorgebedarf, geringe Gefille
und im ganzen noch unfertige Ausstattung, nicht einen eigenen
Pfarrer, sondern sollte vom Rietberger Pfarrer in Personalunion mit-
versorgt werden®*), Infolgedessen ist Hagemann fortan auch Pfarrer
von Mastholte gewesen, womit sein Einkommen gewill dankenswert
verbessert wurde. Entsprechend mufite auch der Rietberger Kiister
in Mastholte aushelfen?®?). Hagemanns Nachfolger versahen desglei-
chen diesen doppelten Dienst, bis 1636 ein eigener Pfarrer, Bernhard
Korte aus Miinster, berufen wurde und ein neuerbautes Pfarrhaus
bei der Antoniuskirche bezogen hat?61).

256) Schwertener, Beitrige, S. 59.

257) Staatsarchiv Miinster, Miinsterisches Landesarchiv 13/39 ¢, Nr. 5 (Verhére
vor dem Herzfelder Gografen Johannes Bitter, ohne Fristvermerk); Di6-
zesanarchiv Miinster, Mscr. 27, Bl. 150 b = Vernehmung des Pfarrers Her-
mann Vornholt aus Wadersloh am 11. Juli 1607: ,,Quod comes Retbergensis
piae memoriae [gemeint Erich von Hoya; vergl. Anm. 258] alienaverit duo
burschapia, in quibus fuerit sacellum; speret catholico comite existente
[gemeint ist der konvertierte Johannes von Ostfriesland] restitutionem.“
Paul Bahlmann, Neue Beitrdge zur Geschichte der Kirchen-Visitation im
Bistum Miinster = Westdeutsche Zeitschrift 8 (1889), S. 355: Archidiaconal-
bericht (1571) des Miinsterischen Martinipropstes Bernhard Schmising.
Einziges Zeugnis Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 209a =
Bericht des Sartorius an Moritz von Hessen vom 3. Februar 1607: ,,Noch
ist wahr, wo diesen Sommer [gemeint 1606] die Pestilentz in mein Caspel
Mastholt einfiell und der Gebrauch, dal entweder ich oder der custos der
Todten Begrebnufl mit Gesang und einer kurtzen Predigt beiwohnen muB,
nicht allein dem Kiister, sondern auch mir von der Graffinnen solches bey
Vermeidung hohester Ungnadt verbotten, ja, daB ich keinen Krancken
visietieren miissen.”

260) Anm. 259.

261) Staatsarchiv Osnabriick, Mser. 87 = Visitationsakten 1651/54, S. 219 1.

258

~—

259

—
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4. Verl

Von der Rietberger SchloBkapelle??) verlautet im Reformations-
zeitalter jahrzehntelang gar nichts. Erst 1567 wird sie aus der ur-
kundlichen Vergessenheit hervorgeholt: am 8. November gewihrt die
Grifin-Witwe Agnes dem Marburger Studenten Eberhard Schiir-
mann aus Langenberg?®) das Kapellenaufkommen fiir drei Jahre
als Stipendium; nach dieser Frist soll er als SchloBkaplan titig
sein?®), Das ist dann auch geschehen: Schiirmann wurde Rietberger
Burgprediger und verheiratete sich mit Gertrud Tasche?®), Tochter
einer durch Geistliche?®®) und andere Akademiker fithrenden Wieden-
briicker Familie2®7). Aber er blieb nur wenige Jahre ,,bei Hofe" gelitten;
dann schlug die vormalige Gunst um, wandelte sich sogar zu voller
Ablehnung. Wie das gekommen sein mag? Es scheint so, als habe
man ihn oder auch Frau und Kinder auf der Burg nicht mehr ,sehen®
wollen?®®), weswegen an personliche MiBhelligkeiten zu denken ist.
Gegen Jahresende 1575 bangten die Schiirmanns ernsthaft um ihre
Zukunft, lieBen daher ihre Kinder zum Wiedenbriicker Biirgerrecht
einschreiben®®), um ihnen stddtischen Schutz und stéddtische Hilfe
zu gewdhrleisten. Zu Jahresanfang 1576 war die Entfremdung tat-
sdchlich schon so weit gediehen, daf Schiirmann den Kapellendienst
iiber kurz oder lang verlassen, doch nach Moglichkeit mit soviel
Ackerland und Weide versorgt werden sollte, wie ein bescheidenstes
Daseinfristen beanspruchte?’?). Dazu ist es aber wohl nicht mehr
gekommen, weil bald darauf ein anderer Ausweg gefunden wurde,
und zwar durch neue Erweiterung des Grafschaft-Rietberger Kir-

262) Anm. 28/33.

263) Vom Erbe der Bauerschaft Ellentrup = Entrup (spater Ostlangenberg), im
Herbst 1566 zu Marburg (Programm 1877, S. 77) immatrikuliert.

264) Rietberger Urkunde.

285) Anm. 269.

268) Harsewinkel, Ordo ac series, S. 45.

267) Juristen.

208) Seine abseitige Beschéftigung wird ihm nicht verwehrt.

269) Flaskamp, Biirgerlisten der Stadt Wiedenbriick, S. 26: ,Everdt SchurmanB
undt Gerdruidt Tasschenn semptliche eheliche Kinder“; das ,ehelich® be-
tont, weil man im allgemeinen zu Wiedenbriick bei Geistlichenkindern an
geistlichen Konkubinat zu denken hatte.

270) Riickvermerk der Provisionsurkunde von 1567 (Anm. 264): ,Dieser Brieff
ist wiederumb angenommen und von der wolgebornen Meiner Genedigen
Frawen [d. i. Agnes von Bentheim-Steinfurt] bewilliget worden, das man
Her Everdt nach Gelegenheit ein weinig aus gemeiner Weide oder Heide
zum Wiesenwachs oder Sehelandt weisen soll, damit er auch contentirt
und zufrieden sein soll etc., undt IThre Genaden mit dem beneficio thuen
und lassen mogen, was Ihro Genaden gefellig etc. Conclusum et actum
19. Januarii anno etc. [15]76. in presentia cancellarii J[osten] Wetters.“
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chenwesens. Ein Zufallsvermerk dient zu ungefdhrer Datierung
dieses Fortschritts.

Am 10. Juli 1577 wird der Rietberger Pfarrer Hagemann iiber-
raschend , Superintendent” genannt*”'); in der zugehdrigen Bitt-
schrift vom 21. Januar 1577 hatte er noch als nur ,Pastor tom
Retpergk® unterzeichnet?”). Zwischen diesen beiden Terminen war
ihm also die Betreuung einer Mehrzahl von Kirchen {iibertragen,
deren es vordem, solange nur Pfarrer in Neuenkirchen und Rietberg-
Mastholte gewesen waren, nicht bedurft hatte. Die mittlerweile
erzielte Entwicklung bestand darin, daff auch die Verler Annen-
kapelle?™) Pfarrkirche und der bisherige Rietberger Schlofkaplan
Schiirmann erster Pfarrer zu Verl geworden war. Sein Schlo8dienst
wurde daher jetzt dem Rietberger Pfarrer und Superintendenten
Hagemann {ibertragen und dieser dafiir mit den Geféllen der vakant
gewordenen stadtinneren Marienvikarie entschidigt®™), der dem
bisherigen Marienvikar obgelegene Schuldienst aber 1582 durch 12 Ta-
ler jahrlich aus der aufgelosten Neuenkirchener Annenvikarie®’)
und 1587 durch 12 weitere Taler jdhrlich aus der gleichfalls ver-
fiigbaren innerstddtischen Heiligkreuzvikarie?’s) sichergestellt®?).

Im Zeitraum dieses Geschehens lag aber (1577/85) die rietbergi-
sche Landeshoheit Graf Simons VI. zur Lippe und damit eine fiir
das Rietberger Kirchenwesen gewill willkommene Moglichkeit, die
Bauerschaften Sende und Liemke aus dem Pfarrverband von Oerling-
hausen zu lésen und der Verler Kirche anzugliedern. Mufite doch
dem lippischen Grafen aus seiner nunmehr gewonnenen Rietberger
Sicht und Verantwortung daran liegen, den Bauersleuten von Sende
und Liemke seine Rietberger Mandate durch Verler Kanzelansage
iibermitteln und einschirfen zu lassen. Man darf daher billig unter-
stellen, daBB bei Simons Riicktritt von der Rietberger Landeshoheit
das Kirchspiel Verl mit den Bauerschaften Verl, Bornholte, Sende
und Liemke abgerundet und gefiigt war?®"8).

271) Text: ,,der wurdiger unnd wolgelahrter Her Simon Hagemannus, Pastor
der Kirchen S[anct] Johannis im Ritpergh unnd Superattendent.”

272) Staatsarchiv Miunster, Akten Grafschaft Rietberg V 31 Nr. 26, Bl. 2.

213) Anm. 25.

274) Anm. 171.

275) Anm. 130.

276) Anm. 34.

277) Staatsarchiv Miinster, Akten Grafschaft Rietberg V 31 Nr. 26, Bl 114:
sauBerhalb zwolff Reichsthaler, so davon zur Schule in ermelter unser
Stadt Retbergh gelecht.“

278) Seit der Gegenreformation die frithere Ordnung kaum mehr erwihnt;
aber irrig die Paderborner Meinung, nicht nur Sende und Liemke (als
Kirchspielsanteil von QOerlinghausen), sondern die ganze Grafschaft Riet-
berg habe vormals zum Paderborner Sprengel gehort.
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Eberhard Schiirmann ist noch 1607 ausdriicklich als Pfarrer von
Verl bezeugt. In diesem Jahre erlangt némlich auch ein erst nach
der Einbiirgerung von Ende 1575%") geborener Sohn Heinrich das
Wiedenbriicker Biirgerrecht; er hat durch seine Ehe mit Anna Liii-
mern die nachher sogar im Stadtrat vertretene Handwerkerfamilie
,Schiirmann genannt Verl“ begriindet®®’). Aber Eberhard Schiir-
mann lebte noch linger, wurde daher beim Abschlufl der Grafschaft
Rietberger Gegenreformation (1610) gleicherweise aus dem Pfarramt
verstoBen®®!). Ob er dann nach Wiedenbriick verzogen ist? Diese
damals noch protestantische Stadt bot natiirlich einem evangelischen
Geistlichen eine genehmere Bleibe als eine fortan von Jesuiten
beherrschte Grafschaft-Rietberger Landgemeinde, von dem Halt
der Wiedenbriicker Angehorigen ganz abgesehen. Erwéhnt freilich ist
er hier nicht?®?), auch nicht seine Gattin®8). Der 1607 eingebiirgerte
Heinrich Schiirmann und dessen Sohn Eberhard, offenbar Paten-
kind des gewesenen Pfarrers von Verl, sind noch durch die Wieden-
briicker Seelenstandsliste von 1651 bezeugt?s?).

In der Grafschaft Rietberg blieben im Reformationszeitalter die
Pfarrstellen von Neuenkirchen und Rietberg und wurden die weite-
ren Kirchspiele Mastholte und Verl errichtet. Die SchloBvikarie mit
ihren Zutaten ging ein. Ebenso erging es den beiden Vikarien an der
Rietberger Pfarrkirche; doch sind diese beiden 1654 als Johannes-
Vikarie und Katharinen-Vikarie wieder aufgelebt. Die Bauerschaften
Moese und Rietbergisch-Mastholte wurden zum neuen Kirchspiel
Mastholte zusammengefaBt, die Bauerschaften Sende und Liemke
von Oerlinghausen abgezweigt und dem neuen Kirchspiel Verl an-
geschlossen, die Bauerschaft Bokel von Wiedenbriick getrennt und
der Pfarrkirche in Rietberg zugewiesen und dann bis 1629 hier ge-
halten?®). Aus dem Spétmittelalter blieben die beiden Sakraments-
hiuser zu Neuenkirchen und Rietberg, hier auch der spétgotische
Taufstein von ,,Anno Domini 1515%, doch keine Glocken entsprechen-
den Alters?®), Ebensowenig haben gotische Kruzifixe und die einsti-

219) Anm. 269.

280) Flaskamp, Biirgerlisten, S. 35: ,Henrich Schurman, pastoris in Verloe
filius, Anna Lumeren, Eheleute.®

281) Anm. 330.

22) Biirgerrecht selber nicht mehr erworben.

283) War von Geburt Biirgerin; doch mochte ihre Biirgerschaft durch das
Wohnen in Rietberg und Verl ,verzogen® (verfallen) sein.

284) Flaskamp, Die dltesten Seelenstandslisten, S. 10.

285) Anm. 340. Vielleicht wie Moese-Mastholte unter Erich von Hoya einbezogen.

286) Bau- und Kunstdenkmiler Kr. Wiedenbriick, S. 48 £. und S. 61 ff.
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gen Standbilder Mariens®?), der Madonna®®) und dazu der Schmerz-
haften Mutter®®), dann die Standbilder der Schutzheiligen Marga-
reta, Johannes-Baptista, Antonius-Einsiedler, Anna®") den Wandel
der kirchlichen Entwicklung iiberdauert. Somit entstammt das ge-
samte dltere Bildwerk der vier Pfarrkirchen der Grafschaft Rietberg
jener Tage dem Barock, anders besehen: der Gegenreformation.
Auch eine reichere schriftliche Uberlieferung hebt erst um 1650
an?), Es ist zwar nicht zweifelhaft, wie viele und welche erhaltenen
Bauernhéfe, von geringen Anderungen abgesehen, zu den einzelnen
Kirchspielen des Reformationszeitalters gehort haben?*?); aber von
derzeitigen Seelenzahlen und &hnlichem Detail ist im ganzen so
wenig bekannt, dal man eine beildufige Mitteilung des Pfarrers
Sartorius aus dem Jahre 1607 iiber Rietberger Beteiligung an
Beichte und Abendmahl (,bey 300%) als recht wertvolle Auskunft
begriifen muf3*®3),

Gegenreformation

Die Gegenreformation in der Grafschaft Rietberg, deren Plan
gewiB schon zu Jahresanfang 1600 vorlag, hat sich bis Ende 1610 hin-
gezogen. Darin spiegeln sich Schwierigkeiten, die dem hochst eigen-
artigen Vorhaben und Beginnen von den verschiedensten Seiten er-
wachsen sind?%4). Freilich war das vorgesehene Katholischwerden
der beiden im 1./2. Grade verwandten Eheanwirter bald erreicht.
Unverziiglich wurde dann auch der vorbereitete und vereinbarte
pépstliche Ehedispens beantragt — mit der ausgekliigelten Begriin-
dung, den katholischen Grafenkindern biete sich in diesen sonsthin
liberwiegend héretischen Landen keine andere katholische Heirats-
moglichkeit?®®), und unter gleichzeitiger Verpflichtung zur ,Riick-
fiihrung der Untertanen®, d. h. zur Gegenreformation in der gan-

287) Stephan Beissel, Geschichte der Verehrung Mariens in Deutschland wih-
dend des Mittelalters, Freiburg 1909; zur Nachwirkung vergl. Walter
Tappolet, Das Marienlob der Reformatoren, Tiibingen 1962.

288) Walter Rothes, Die Madonna in ihrer Verherrlichung durch die bildende
Kunst (10. Aufl.), Kdln 1925.

289) Walter Passarge, Das deutsche Vesperbild im Mittelalter, ebda. 1924.

290) Karl Kiinstle, Ikonographie der Heiligen, Freiburg 1926.

201) Franz Flaskamp, Die Kirchenblicher des Kreises Wiedenbriick, Rietberg 1937.

202) Schwertener, Beitrige, S. 37/56.

283) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl 194 a.

204) Nicht nur (Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 20 f.) von seiten des
hessischen Lehnsherrn.

285) Dispensbreve Clemens VIIL.: ,Oblata nobis nuper pro parte vestra petitio
continebat, quod, cum vos, qui in istis partibus, in quibus quam plurimi
adsunt haeretici, personas paris conditionis, cum quibus matrimonium
contrahere possitis, invenire nequeatis, cupitis vos . . .“
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zen Grafschaft?#®). So behutsam auch dies alles erwogen und verein-
bart war, sind doch kaum Worte iiber die doppelte Bedingtheit zu
verlieren, daB ohne den bewuBten dynastischen Zweck die Konver-
sion der beiden stockprotestantisch erzogenen Eheanwérter nicht er-
folgt wire, ebensowenig der aller biologischen Ordnung widerstre-
bende pipstliche Ehedispens, sofern die beiden im 1./2. Grade
blutsverwandten Leute nichts weiter hdtten bieten kénnen als eine
Konversion ihrer eigenen Person?®7).

Schon am 13. April 1600, nur 2% Monate nach dem Berumer
Vertrag, wurde der pipstliche Ehedispens gewédhrt und — die Ge-
genreformation eingebunden®®). Aber die Hochzeit hat sie dann um
beinahe Jahresfrist verzogert. Es miissen also Bedenken aufgekom-
men sein, von seiten des hessischen Lehnsherrn, von seiten des son-
stigen Hochadels, des westfdlischen Adels schlechthin, nicht zu-
letzt auch von seiten der heimischen Leute, der Beamten, der Biirger
und der Bauern. Und daheim hat gewil das Gegenspiel des Pfarrers
Sartorius wesentlich mitgewirkt. Das Mififallen und Unbehagen
mufB sehr vernehmbar gewesen und auch seitens der beiden Ehean-
wirter derart peinlich versplirt sein, dal man nach einem Wege
suchte, das offentliche Interesse abzutun: Sabina-Katharina wollte
ihrer Schwester Agnes die Grafschaft Rietberg iiberlassen und
sich selber mit deren Geldabfindung aus dem Berumer Vertrag??®)
zufrieden geben. Alsdann wéren Konversion und katholische Trau-
ung nur mehr Privatsache zweier Adelspersonen gewesen. Tatséch-
lich erfolgte noch am 8. Mirz 1601 der entsprechende notarielle Ver-
zicht??); am gleichen Tage huldigten Beamten, Biirger und Bau-
ern der Grafentochter Agnes als kiinftiger Landesherrin®®!). Das war
natiirlich alles sattsam vorbereitet, als am 3. Mérz der Ehevertrag??)
abgeschlossen wurde und am 4. Mirz die Trauung erfolgte®’s).

206) Ebda.: ,ac subditos vestros ad fidem catholicam reducere firmiter pro-
posuistis.“

207) Zum Vergleich diene der westfédlische Adelssohn Moritz von Biiren (vergl.
Paul Ldher, Paderborn 1939): seine Person lehnt der Orden 1625 ab, ak-
zeptiert aber 1644 diesen unbedeutenden Menschen, nachdem er unter
T&uschung seiner Geschwister den Jesuiten sein Riesenvermdgen ver-
macht hat.

298) Anm. 295 f.
209) Anm. 203.
300) Vom 26. Februar Alten = 8. Mirz Neuen Kalenders.

301) Vom Emdener Notar Johannes Grote aufgenommen, da man einen hei-
mischen Notar wohl nicht mit einem solchen Scheinwerk belasten wollte.

%02) QOriginal weitgehend unleserlich, aber Text in der kaiserlichen Bestdtigung
vom 28. Februar 1602 wiederholt.

303) UR. Trauzeugnis Rubens.
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Man fragt sich, ob die beiden Eheanwiérter wirklich angesichts des
allgemeinen Unwillens und der vorerst unabsehbaren Folgen hinsicht-
lich ihrer gegenreformatorischen Zusage, dieses ,gezwungen und
gedrungen getanen Geliibdes“3%), derart bedenklich geworden seien
oder nur einen solchen Verzicht vortduschen und damit zunéchst ein-
mal die erregten Gemiiter beschwichtigen wollten. Aber allein dies,
ein ,Theater®, diirfte gemeint gewesen sein; kaum etwas anderes
konnte sich jetzt noch erwégen lassen gemidB den sorgfidltigen Vor-
bereitungen und eingegangenen Bindungen. Es lag doch auf der
Hand, daB die Kurie und ihre jesuitisch-tridentinischen Sachwalter
das Grafenpaar nicht aus seiner gegenreformatorischen Verpflichtung
entlassen wiirden. Daher auch fand die Trauung nicht irgendwo in
aller Stille statt, sondern auf dem Schlosse zu Rietberg durch den
Paderborner Benediktinerabt Leonard Ruben, einen friiheren Je-
suiten®%), wobei der Paderborner Fiirstbischof Dietrich von Fiir-
stenberg und der in kéniglich-polnischen Diplomatendiensten tdtige
Jesuit Kaspar Sawicki®%®) als Trauzeugen mitwirkten und der Kol-
ner Kurfiirst Erzbischof Ernst von Bayern neben dem Osnabriicker
Domherrn Sixtus von Liaukema durch ihre Teilnahme den gegen-
reformatorischen Belang gerade dieser Adelshochzeit unterstri-
chen®?), Auch der trauende Abt Ruben sah in dem gegenreformatori-
schen Ausblick den wesentlichen Gehalt dieser Stunde®"®). Gleicher-
weise dachte die Kurie nur an den ihrer Machtpolitik dienlichen gegen-
reformatorischen Erfolg?®?). Kaum oder viel weniger diirften sie alle
erwogen haben, ob diese Ehe von Verwandten 1./2. Grades sich nicht
bdse auswirken werde, durch Sterben, Verderben, keine Erben, wie
es damals schon Handwerkern und Bauern eine geldufige Erfahrung
war?19),

304) Wie Johann Georg Walch, Martin Luthers Sidmtliche Schriften 19, Halle

1746, Sp. 1809 f., dessen Erklidrung vom 21. November 1521 gegeniiber

seinem Vater Hans Luther (Weimarer Ausgabe 8, 1889, S. 574: ,Vovi

coactum et necessarium votum, . . . quod spontaneum et voluntarium non
erat“) verdolmetscht hat.

305) Hugo Kramer, Abt Leonhard Ruben: Westfilische Zeitschrift 103/104 (1954),
S. 271/333.

306) Zedlers Universal-Lexicon 34 (1742), Sp. 444; da Graf Johannes friiher auch
schon in polnischen Diensten gewesen war.

307) Teils im Trauschein Rubens, teils in der kaiserlichen Bestdtigung genannt.

308) Trauschein: ,pro postliminio redeuntis avitae religionis foelici auspicio..”

309) Clemens VIII. am 14. April 1601 an Dietrich von Fiirstenberg (Keller,
Gegenreformation II, S. 511): ,sedulo adjuva, ut multi eius exemplo tanto
magis invitentur et ad viam salutis reducantur“; ebenso Mainzer Nuntius
Coriolan am 7. Mai 1601 (ebda. S. 512): ,ut exstirpatis haeresum erroribus
tam ipse comes quam sui in suis dominiis subditi sub uno ovili et uno
pastore viventes summum in terris Christi vicarium agnoscant.“

310) Tatsdchlich hat auch diese Ehe den Fluch der Kindersterblichkeit ver-
spiiren miissen. ¢
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Nach der Vermihlung aber waren die gegenreformatorisch be-
flissenen Kreise auf der Hut, das Grafenpaar ihrem Vorhaben zu
sichern. Daher besuchte der Paderborner Jesuitenrektor Friedrich
Wachtendonck?!!) das Rietberger SchloB und hielt Messe und
Predigt?!?), Der Jesuit Riswich blieb, wurde nun als Hausgeistlicher
angestellt und, nachdem er am 14. Oktober 1606 als Militdrseelsorger
gestorben war®®), durch einen Paderborner Jesuiten ersetzt34).
Diese Ordensvertreter wirkten als Aufpasser und Berater zugleich,
aber immer auf den gegenreformatorischen Fortschritt und Erfolg
bedacht.

Inzwischen verlor sich gewiB langsam die Erinnerung an Verzicht
und Huldigung vom Friithjahr 1601; Graf Johannes trat mit gleicher
Selbstverstdndlichkeit als Rietberger Landesherr auf, wie die kirch-
lichen Hochzeitsgéste nichts anderes gewollt und erwartet hatten.
Seit 1602 baute er sein SchloB zur Festung aus, sammelte Truppen
weit und breit®!%) und beteiligte sich im Frithjahr 1604 als Gonner
Dietrichs von Firstenberg sehr aktiv an der Biandigung des aufge-
brachten Paderborner Biirgertums?®%). Besonders von hessischer
Seite wurde diese Entwicklung miBfillig beobachtet. Landgraf
Moritz gelang es zwar nicht, das Rietberger Lehen wegen der un-
moglichen Verwandtenehe einzuziehen, wie auch andere Gegner
durch das kaiserliche Mandat vom 29. November 1604 gelihmt wur-
den. Aber umgekehrt blieb dem Grafen Johannes die hessische Be-
lehnung versagt.

311) Stammte aus der Didzese Roermond, war 1558 geboren, beim Ordens-
eintritt (1579) schon magister artium, schulfachlich und theologisch wie
auch vielseitig praktisch verwertet, 1591/1601 Rektor zu Paderborn, 1624
erblindet, gest. 18. Mérz 1633 Miinster; betiitigte sich am 29. April 1604 als
»,Bekehrer* des mordgeweihten Paderborner Biirgermeisters Liborius
Wichart.

312) Johannes Sander, Historia collegii societatis Jesu Paderbornensis =
Akademische Bibliothek zu Paderborn, Mscr. 43, Bd. I Bl. 95.

93) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 181 b = Sartorius 26. Novem-
ber 1606 an hessischen Rat Otto von Starschedel: ,Der Jesuwit ist auch
alda [d. h. auf Kriegszug nach Flandern] gestorben; an dessen Statt ist
einer von Paderborn alhie uffm SchloB.“

314) Nach Schwertener, Beitrige, S. 19, wohl Gerhard Phien aus Wellen, geb.
1546, seit 1567 Jesuit, gest. 25. August 1614 Wiirzburg.

815) Staatsarchiv Marburg, Akten Rietberg 39 und 49, auch Akte Paderborn 91,
immer wieder erortert.

#8) Ehda. Akte Paderborn 91; Keller, Gegenreformation II, S. 418/630; Franz
von Ldéher, Geschichte des Kampfes um Paderborn, Berlin 1874; Wilhelm
Richter, Geschichte der Paderborner Jesuiten, 1892, S. 64/73; ders., Ge-
schichte der Stadt Paderborn II, 1903, S. 129/156.
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In den nachfolgenden Jahren nutzte der Rietberger Graf vermehrt
den Paderborner Kanzler Konrad Wippermann?'?) als geschifts-
erfahrenen Anwalt. Dieser wuBite alle Verdichtigungen mit wohl-
iiberlegten Erkldrungen zu schwéchen, gegeniiber protestantischem
Argwohn und Einspruch die pipstliche und kaiserliche Huld auszu-
spielen®!®), widriges Planen hinzuhalten und vor allem die Kasseler
Regierung dermaflen hinsichtlich der wirklichen Rietberger Absich-
ten irrezufiihren, dafl der hessische Landgraf am Ende des Kampfes
um Rietberg einer grofBlen Tduschung sich bewuBt wurde und seinen
Kasseler vertrauten Rat Otto von Starschedel am 20. Aprif 1611
mit harten Worten verabschiedete3!9).

Aber man war und blieb in Rietberg vorsichtiger, als es den tri-
dentinischen kirchlichen Kreisen genehm sein mochte. Vielleicht soll-
te das geduldige Abwarten die Pforten des hessischen Lehnshofes
offen halten. Und ob nicht das Grafenhaus selber schlieflich gern
die Gegenreformation vermieden hitte, wire ihm ohnehin die Lan-
deshoheit und Erbfolge gesichert gewesen, dazu dann aber Vertrauen
daheim, in den eigenen Reihen, bei deutschen Menschen, beim Adel
und im eigenen Lande? Nicht einmal die Beseitigung des ldstigen
Sartorius wurde kurzfristig durch sonstige gegenreformatorische
Schritte ergénzt. Mehr gedrédngt als freiwillig mag Graf Johannes
sich nach langjdhrigem Zaudern zu der Endlésung von 1610 ent-
schlossen haben. Aber auch jetzt tastete man und bewegte sich
schrittweise, um Fall fiir Fall zunéchst einmal die Wirkung zu kon-
statieren und danach iiber die Moglichkeit gréBeren Wagens oder
die ZweckmaiBigkeit einer neuen kirchenpolitischen Atempause be-
finden zu kénnen.

Es lag nahe, wenn tiberhaupt, dann in der Residenzstadt selbst
zum groBen Schlage auszuholen. Hier war die Bevélkerung seit Jah-
ren mit dem Kommen und Gehen von Jesuiten vertraut, auch
schon durch deren Werbeschriften3??) vorbereitet, dazu wohl der
nicht wieder behobenen Pfarrverweisung allméhlich iiberdriissig;
und, was noch mehr ins Gewicht fiel, es war in Rietberg ebenso wie
an sonstigen Adelssitzen, daB jedermann mit allem Respekt zur
y,Burg®, zum ,Schlosse”, zum ,Hause“ blickte und weiterhin von

317) Westfédlische Zeitschrift 110 (1960), S. 262 f.; schon seit 1602 (Staatsarchiv
Marburg, Akte Rietberg 39, Bl. 7 a) immer wieder, wenn auch nicht stin-
dig, zu Rietberg bezeugt, hatte angeblich (ebda. Bl. 175 a) zu Jahresanfang
1606 seinen Rietberger Dienst gekiindigt, vielleicht nur, um hohere Ver-
giitung zu erwirken, wird dann aber erst recht aktiv.

318) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39, Bll. 145/158.

318) Keller, Gegenreformation III, S. 658 f.

320) Woriiber Sartorius wiederholt (Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 39,
BIlL 2 b. 187 £.) sich beklagt.
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dessen Insassen und ihren vielen Bediensteten zu leben wiinschte.
Am 28. Februar 1610 rekonziliierte der Paderborner Jesuitenrektor
Johannes Roberti**!) die Rietberger Pfarrkirche’??). Am 25. April
hielt hier ein anderer Jesuit in Anwesenheit des ganzen Hofstaates
eine Konvertitenkatechese und konnte 100 sogenannte ,Bekehrun-
gen“ entgegennehmen; auf Fronleichnam (10. Juni) wurde die fort-
schreitende Neuerung schon in einer offentlichen Prozession den
Rietberger Biirgern demonstriert3?3).

Die Umschaltung der Landgemeinden hat man sich noch linger
iiberlegt, obwohl die Bauern gleichfalls vom Grafenhause abhingig
waren und mit dessen Gunst und Willkiir zu rechnen pflegten; denn
nahezu samtliche Hofe der Grafschaft standen in landesherrlicher H6-
rigkeit?*%). Nachdem jedoch der Stadt-Rietberger Versuch gelungen
war, wurden im Herbst 1610 auch die ldndlichen Pfarrkirchen rekon-
ziliiert, am 18. Oktober Neuenkirchen, am 12. Dezember Verl, am
15. Dezember Mastholte®3). Uberall in der gingigen Form neuer
Konsekration, mit Hochamt und Predigt, wobei der Bevdlkerung
die vollendete Tatsache bedeutet und hinsichtlich ihrer Folgerungen
erldutert wurde.

Man darf nun nicht meinen, das ganz ungewohnte Neue habe sich
in Stadt und Land und bei jedermann ohne weiteres empfohlen und
von einem Tage zum anderen eingespielt. Das sollte auch der Osna-
briicker Fiirstbischof Franz Wilhelm von Wartenberg gelegentlich
seiner Visitationen von 1644 und 1651 erfahren®?®), Erst die nichste
und iibernéchste Generation mochte sich, weil schon mehr und mehr
von Jugend auf gewdhnt, mit dem zunéchst ganz fremd anmutenden
tridentinischen Kirchenwesen ungezwungener abfinden. Aber dem
Anschein nach hat die Rietberger Gegenreformation von Anfang an
gemédl dem landesherrlichen Machtwort liickenloser sich durchge-
setzt, als die Amt-Reckenberger Bemiihungen Franz Wilhelms gelin-
gen wollten®?”). Wo dann in der Grafschaft Rietberg, anders als im
Hochstift Osnabriick®?®), die katholische Landeshoheit unentwegt

1) Geb. 4. August 1569 St. Hubert, vor Ordenseintritt (1592) schon magister
artium, spéter Doctor theologiae, besonders als Hochschullehrer titig,
1608/12 Rektor zu Paderborn, seit 1616 in der gallo-belgischen Ordens-
provinz, gest. 14. Februar 1651 Namur.

822) Sander, Historia collegii, Bl. 141.

323) Turck, Annales, S. 608.

324) Schwertener, Beitrige, S. 55f, vermerkt die verhiltnismiBig wenigen
Ausnahmen.

32%) Anm. 322.

326) Staatsarchiv Osnabriick, Mser. 87 (Visitationen).

327) Wie Seelenstandslisten (1651 ff.) ausweisen.

28) Anm. 344.
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blieb, konnte auch nach dem Westfdlischen Frieden ein nennens-
werter Protestantismus nicht wieder aufkommen??).

Mit den Rekonziliationen wurden die bisher zustindig gewesenen
evangelischen Geistlichen Robberts in Neuenkirchen (und vertre-
tungsweise zu Rietberg-Mastholte) und Schiirmann in Verl besei-
tigt33?). Aber es fehlte vorerst der benétigte tridentinisch geschulte
Ersatz. So verfiel man auf den sonderbaren Ausweg, Robberts in
Rietberg-Mastholte zu belassen, natiirlich mit der Pflicht, sich fort-
an so des Missale Romanum zu bedienen, wie ihm bisher die Hoyaer
Kirchenordnung Richtschnur gewesen war. Vielleicht sollte auf diese
Weise den Rietberger Biirgern die schwierige Anpassung, der Uber-
gang vom Alten zum Neuen, erleichtert werden, nédmlich, wenn ihnen
der bisherige evangelische Geistliche in eigener Person diese Wand-
lung als durchaus moglich und als ganz unbedenklich darstellte.
Zudem hatten sie sich bereits an den stellvertretenden Robberts
gewohnt und sahen ihn gewiBl lieber als einen fremden Jesuiten.
Umgekehrt: da Robberts in jungen Jahren Kolner Jesuiten-
zogling gewesen und auch 1582 in Koln tridentinisch geweiht war,
lieB sich bei ihm ein Wiedereinfinden trotz seiner dreiBigjdhrigen
lutherischen Praxis erhoffen, besonders jetzt unter dem Zwang
keiner anderen Moglichkeit. Aber Robberts erfiillte diese Erwartung
nicht, wenigstens nicht angemessen, wurde daher 1615/16 durch
den Paderborner Domvikar Philipp Sechtlen®¥!) abgeldst und muBte
sich nun wieder im fernen Neuenkirchen bei Vérden als lutherischer
Pfarrer einfithren3?). Zu Neuenkirchen und Verl haben die Pader-
borner Jesuiten Sebastian Zumkley®®) und Jodokus Thor-
westen?¥*) die fehlenden weltgeistlichen Pfarrer ersetzt®5), bis

320) Staatsarchiv Osnabriick, Abschnitt 188 Nr. 7, Bd. I, Bl. 103 = Auskunft
vom 24. Februar 1663 des Pfarrers Bodding zu Verl: ,Omnes plerique
dicti comitatus Ritbergensis sunt catholici.®

330) Staatsarchiv Marburg, Akte Rietberg 49, Bll 41f = hessischer Haupt-
mann Eberhard Wilhelm zu Rheda am 8. Januar 1611 an den hessischen
Obersten Asmus von Baumbach zu Kassel: ,Die vorigen Pastoren hadt der
Graffe auB den Kirchen ghar durchauBl verdreiben undt die Kirchen mit
Jesuwitern besetzet®; auch Sander, Historia collegii, Bl. 141: ,Praedi-
cantes abire jussi.“

331) Westfilische Zeitschrift 22 (1862), S. 327T.

332) Osnabriicker Mitteilungen 25 (1900), S. 279.

333) Latinisiert Clejus, geb. 1572 Miinster (vergl. Franz Flaskamp, Die miinster-
lindische Pfarrerfamilie zum Kley: Jahrbuch des Vereins fiir Westfélische
Kirchengeschichte 53/54, 1960/61, S. 43/67), seit 1592 Jesuit, Gymnasiallehrer
zu Koblenz, Paderborn, Hildesheim, Theologieprofessor zu Trier, Miinster,
Wiirzburg, Bamberg, gest. 18. Juni 1626 Bamberg.

334) Geb. 1575, seit 1599 Jesuit, Gymnasiallehrer zu Koblenz und Paderborn,
gest. 20. Mai 1658 Paderborn.

385) Anm. 330.
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tridentinischer Nachwuchs sich einfand. In Verl hat das bis 1616 ge-
wihrt®*®), zu Neuenkirchen vielleicht fiir etwa gleiche Dauer; denn
es ist kaum anzunehmen, der 1622 berufene Liborius Béddeker3?) sei
der fritheste tridentinische Geistliche zu Neuenkirchen gewesen.

Die Gegenreformation war ebenso wie vordem die Reformation
eine landesherrliche, nicht eine dem bischoflichen Didzesanrecht
erwachsene Entscheidung, griindete also gleicherweise in dem zu-
néchst willkiirlich vertretenen, spiter jedoch reichsrechtlich aner-
kannten jus reformandi®®). Sie konnte daher bis zum Westfilischen
Frieden abwérts auch nur im Bereich weltlicher Landeshoheit
wirksam werden. So ist es begreiflich, daB man hinsichtlich der ge-
planten Rietberger Reformation den Osnabriicker Bischof Franz
von Waldeck kaum verstidndigt hat, erst recht nicht 1601 den prote-
stantischen Osnabriicker Bischof Philipp Sigismund von Braun-
schweig-Wolfenbiittel hinsichtlich der angebahnten Rietberger Ge-
genreformation. Man ging seit 1537 auch iiber das Prisentations-
recht des Wiedenbriicker Stifts beziiglich der Pfarrstelle zu Neu-
enkirchen hinweg, unbeschadet aller stiftischen Einspriiche und
eigenen Benennungen?33?).

Ob nicht das Rietberger Grafenhaus und dessen tridentinisch-
jesuitische Ratgeber im Zuge der Gegenreformation sogar die Ver-
bindung mit Osnabriick 16sen wollten und Paderborner Didzesan-
hoheit anstrebten? Es gibt doch zu denken, daB die frithesten be-
kannten Grafschaft-Rietberger Pfarrer im Gefolge der Jesuiten,
Heinrich Mertens zu Verl, Philipp Sechtlen zu Rietberg und Libo-
rius Béddeker zu Neuenkirchen, aus dem Paderborner Klerus ge-
nommen wurden, auch, dal man die Bauersleute von Bokel noch
bis 1629 ihren Wiedenbriicker Pfarrpflichten zwangsweise fern-
hielt?4%). Doch kann das eine aus der Verlegenheit der Stunde sich er-
geben haben und das andere aus gegenreformatorischer Abneigung
gegen das bis 1625/27 protestantische Kirchspiel Wiedenbriick?®4?),
von der wirtschaftlichen (finanziellen) Schattenseite reiner Kirch-
tumspolitik ganz abgesehen. Auf jeden Fall aber geriet die Grafschaft
Rietberg durch die von Paderborn aus gesteuerte Gegenreformation

336) Heinrich Mertens aus Delbriick, 1615/16 geweiht.

397) Aus Paderborn, aber nach Weihe (1615) rund 7 Jahre in der Jesuiten-
mission Meppen.

38) Burkhard von Bonin, Die praktische Bedeutung des jus reformandi, Stutt-
gart 1902, Neudruck Amsterdam 1961,

39) Harsewinkel, Ordo ac series, S. 137.

#0) Taufbuch I Wiedenbriick, gedruckt 1938, S. 43. :

1) Wurde erst 1625/27 jesuitisch missioniert; vergl. Schreiber-Festschrift
»Dona Westfalica®, Miinster 1963, S. 74/91.
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in den Sog und Bann des zu Paderborn fiir dauernd verankerten
Jesuitengeistes, wurde daher auch von dem Paderborner Besessen-
heitswahn?®?) erfaft?#®) und gelangte in ganzen Menschenaltern
nicht zu jener Abgeklidrtheit und zu jenem Sinn fiir das Gemeinsame
in kirchlichen Dingen, der dem Hochstift Osnabriick schon durch den
Wechsel katholischer und protestantischer Bischéfe vor und nach dem
Westfilischen Frieden*#) mit den verschiedensten geistigen, wirt-
schaftlichen, rechtlichen Auswirkungen zu einer Selbstverstindlich-
keit geworden ist?*®). Noch an der Wende des 18./19. Jahrhunderts
hat man den im ,katholischen Rietberg®“ verstorbenen auswirtigen
Protestanten das anstdndige Begrdbnis erschwert, wenn nicht sogar
verweigert34%).

Man sollte darum auch nicht nach volkstiimlicher, tridentinisch-
jesuitisch eingepflanzter Meinung die Reformation biindig als
»verlassen“ der mittelalterlichen Kirche bezeichnen, ebensowenig
die Gegenreformation kurzum als ,Heimkehr“ zu verstehen
suchen. Tatsédchlich hat die Reformation viel mittelalterliches Kir-
chenwesen beibehalten, das in der Gegenreformation verschiittet
oder doch jesuitisch-tridentinisch gewandelt wurde. Auch konnte
die Gegenreformation nicht gar bald alles in der Reformation ge-
wordene Neue wieder abtun, so sehr ihr daran gelegen war. In
der Grafschaft Rietberg beispielsweise hatte das seit 1537 gelibte
landesherrliche Kirchenregiment zu einer unbeschrinkten Verfii-
gung iiber alle geistlichen Stellen gefiihrt, selbst hinsichtlich der
Pfarrstelle zu Neuenkirchen, die zuvor stiftischer Prasentation und
bischoflicher Collation gewesen war®#?), wiahrend im tiibrigen, d. h.
hinsichtlich der Pfarrstelle zu Rietberg und der verschiedenen dorti-
gen Vikarien, zwar dem Grafenhause ex fundatione die Prisen-

32) Wilhelm Richter, Die ,vom Teufel Besessenen“ im Paderborner Lande:
Westfilische Zeitschrift 51 (1893) II, S. 37/96.

343) Uber das Hexenbrennen der Rietberger Gréfin Anna Katharina von
Salm-Reifferscheidt (1661) vergl. Franz Flaskamp, Die Chronik des Rats-
herrn Andreas Kothe, Giitersloh 1962, S. 31.

344) Bruno Krusch, Die Wahlen protestantischer Fiirstbischofe von Osnabriick
vor dem Westfilischen Frieden: Osnabriicker Mitteilungen 33 (1908),
S. 245/273; Hermann Hoberg, Der Heilige Stuhl und die Wahlen der pro-
testantischen Fiirstbischéfe von Osnabriick nach dem Westfilischen Frie-
den: Zeitschrift der Savigny-Stiftung fiir Rechtsgeschichte, Kanonistische
Abteilung 33 (1944), S. 322/336.

345) Hermann Hoberg, Die Gemeinschaft der Bekenntnisse in kirchlichen
Dingen, Osnabriick 1939.

316) Johann Moritz Schwager, Bemerkungen auf einer Reise, Leipzig-Elberfeld
1804, S. 367: Osnabriicker Kaufmann Justus Pagenstecher (1798); West-
fdlischer Anzeiger 12 (1804), Sp. 730 f.: Miihlenpéchter Simon Theodor
Kdlling (1802).

37) Anm. 41.
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tation zustand, aber zufolge des pépstlichen Obsiegens im Investi-
turstreit auch nicht mehr die Collation. Indessen wurde die so ein-
mal angelaufene unbeschridnkte Collationspraxis vom Rietberger
Landesherrn iiber die Gegenreformation hinaus fortgesetzt.

Diese Entwicklung kam wohl bei der Lucenius-Visitation am 8.
Februar 1625 in Neuenkirchen?#) zur Sprache, und noch im gleichen
Jahre 1625 forderte der Osnabriicker Bischof Eitel-Friedrich von
Hohenzollern-Sigmaringen beim jungen Rietberger Grafen Johannes,
dem Sohne des Urhebers der Rietberger Gegenreformation, die ent-
zogenen jura episcopalia zuriick®'?). Doch vergebens: in Rietberg
berief man sich auf das bessere Recht des ,Normaljahrs“, d. h.
der im Westfélischen Frieden ausgesprochenen dauernden Normie-
rung aller und jeder kirchlichen Vermogens- und Rechtsverhiltnisse
gemil der am 1. Januar 1624 tatséichlich (ob rechtlich oder nicht) ge-
wesenen Lage, Entscheidungsgewalt und Handhabung?®?). Damals
aber hatte das Rietberger Grafenhaus, wie sich gar nicht bestreiten
liel, unbeeintrachtigt iiber alle vakant gewordenen geistlichen Stel-
lungen innerhalb seines Territoriums verfiigt. Daher wurde auch
weiterhin, trotz gelegentlichen Einspruchs von seiten des folgenden
Osnabriicker Bischofs Franz Wilhelm3!), das Gréflich-Rietberger
Collationswesen beibehalten, so der Pfarrer Johannes Richter 1630
flir Verl und 1641 fiir Neuenkirchen, 1636 der Pfarrer Bernhard
Korte fiir Mastholte, 1641 der Pfarrer Johannes Bodding fiir Verl
durch das Grafenhaus ernannt. Daraus erkldrt sich die Spannung
zwischen Osnabriick und Rietberg, die gelegentlich der groBen Visi-
tation Franz Wilhelms im Sommer 1651 durchschimmert: die Pfar-
rer der Grafschaft Rietberg diirfen dem Bischof keine Seelenstands-
listen (status animarum) aushindigen3?); der Bischof weicht dem
Grafenhause aus, das Grafenhaus ignoriert den Bischof.%%) Bei alle-
dem: Rietberg hitte im Rechtsstreit die ex possesione, eben
gemiB dem Normaljahr, vertretene Collationspraxis unzweifelhaft
behaupten, der Bischof dann allerdings den griflicherseits ernannten
Geistlichen administrativ die Befugnis zur Seelsorge (cura anima-
rum) versagen konnen.

348) Franz Flaskamp, Die Kirchenvisitation des Albert Lucenius, Wiedenbriick
1952, S. 52 f.

349) Schwertener, Beitrdge, S. 24.

3%0) Johann Gottfried von Meiern, Acta pacis Westphalicae publica VI, Han-
nover 1736, S. 140 £.

351) Staatsarchiv Miinster, Urkunden Stift Wiedenbriick Nr. 331.
32) Staatsarchiv Osnabriick, Mscr. 87, S. 226.
353) Ebda. S. 224/227.
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Angesichts dieser bedingten Lage und gerade aus den Erfahrun-
gen der groBen Visitation mochte jedoch beiden Seiten die bisher be-
obachtete unnachgiebige Haltung allmihlich verleidet sein. Demné&chst
empfahl sich der Rietberger Graf dem Bischof durch sein reges kirch-
liches Interesse, so 1653 durch den Bau einer neuen Jakobus-
Pfarrkirche zu Mastholte®*), 1654 durch Stiftung einer Johannis-
vikarie und einer Katharinenvikarie an der Pfarrkirche zu Riet-
berg®%), besser: durch Wiederauffrischung der eingefrorenen bei-
den spédtmittelalterlichen Vikarien®%). Umgekehrt erwies auch Osna-
briick sein Entgegenkommen durch Gewéihrung eines eigenen, von
Wiedenbriick abgesonderten Landdekanates Rietberg. Das geschah
auf der Osnabriicker Friihjahrssynode von 1656, d. h. wurde hier
offenbar®7), nachher aber auch ein noch viel breiteres Einver-
nehmen bekannt: das Grafenhaus hatte dem Bischof gegeniiber
auf die Collation verzichtet gegen Zuerkennung der schlechthinnigen
Prisentation. Zufolge dieser Vereinbarung hat das Grafenhaus so-
gar noch (1657) die bereits mehr oder weniger lange titig gewesenen
Grafschaft-Rietberger Geistlichen neu prisentieren miissen?®) und
dann (1658) deren nachtréigliche bischéfliche Collation erlangt®s).
Rietberg hatte in diesem , Do, ut des“ nicht viel preisgegeben. Wo
ndmlich damals jeder gehorigen Pridsentation sozusagen automa-
tisch die Collation zu folgen pflegte, verblieb ihm die Moglichkeit,
Vertrauensleute ernennen zu lassen, dabei Landeskinder zu be-
vorzugen und ein Grafschaft-Rietberger Kirchenwesen nach seinem
Wohlgefallen zu gestalten®®). Gerade in dieser Hinsicht bedeutete
auch der eingehandelte eigene Landdekanat einen wertvollen Ge-
winn.

Jedoch hatte man mit diesem Vergleich noch nicht einen vollen
aditus ad pacem erreicht, weil die einstige Sonderstellung Neuen-

354) Staatsarchiv Miinster, Akten Grafschaft Rietberg V 22, Bd. II, BIl 1f:
Bauvertrag vom 8. Januar 1653.

355) Nach den Namenspatronen des derzeitigen Grafenpaares Johannes und
Anna Katharina benannt.

356) Anm. 34 f., dazu Anm. 171, 174.

#7) Johannes Brogberen u. a., Acta synodalia Osnabrugensis ecclesiae, Kéln
1653, Anhang S. 23 f.

358) Staatsarchiv Miinster, Akten Grafschaft Rietberg V 31 Nr. 26, Bl 15 =
Entwurf vom 17. Dezember 1657 fiir die Vikare; Bll. 16 f. = vom 18. De-
zember fiir die Pfarrer.

39) Neu ernannt 2. April 1658 Pfarrer Johannes Richter zu Neuenkirchen,
3. April 1658 Pfarrer Engelbert Steinkamp zu Rietberg, 25. Mai 1658
Katharinenvikar Eberhard Wapelhorst zu Rietberg; Urkunden fiir Bodding
zu Verl und Korte zu Mastholte verschollen.

60) Zeugnis einer solchen prorietbergischen Personalpolitik u. a. Staatsarchiv
Miinster, Akten Grafschaft Rietberg V 31 Nr. 26, B1. 53 (1726).
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kirchens dabei iibersehen, das 1259 begriindete Présentationsrecht
des Wiedenbriicker Stifts?®!) vernachlédssigt war. Das sollte 1663
beim Tode des Pfarrers Johannes Richter ans Licht kommen: das
Grafenhaus entschied sich unverziiglich fiir den Verler Pfarrer Bod-
ding und versagte dem zu Wiedenbriick bestellten Stiftsherrn Jodo-
kus Borchert den Zutritt3%?). Ein volles Jahr wurde alsdann zwischen
Bischof und Grafenhaus, Bischof und Stift iiber diesen Sonderfall
verhandelt. Aber Rietberg bestand auf dem einmal vereinbarten
schlechthinnigen Présentationsrecht und erreichte auch im Mai 1664
dessen wihrende Giiltigkeit, jedoch mit dieser Klausel: daB der fiir
das Pfarramt in Neuenkirchen vorgesehene Bewerber seitens des
Grafenhauses nicht dem Osnabriicker Bischof, sondern dem Wieden-
briicker Stift zu prasentieren sei, diesem dann die gebiihrenpflichtige
Ernennung zustehen solle und neben den landesherrlichen Beamten
eine Vertretung bei der seitens des Rietberger Landdechanten wahr-
zunehmenden Einfiihrung?®). Uberdies hatte man dem Vertrag noch
manches Wenn und Aber eingeschaltet, wodurch die Présentation
fiir diese von altersher stiftsverwandte Pfarrstelle doch stark zu
Wiedenbriicker Gunsten modifiziert wurde.

Aus dem fortan schlechthinnigen gréflichen Préasentationsrecht er-
gab sich ein entsprechender Kirchenpatronat fiir die Familie Tenge-
Rietberg®*), die 1822 den Privatbesitz des Rietberger Grafenhauses
erworben hatte. Dieser Patronat begriff das Prédsentationsrecht hin-
sichtlich sédmtlicher 1815 (Wiener Kongrefl) vorhanden gewesenen
weltgeistlichen Stellen innerhalb der Grafschaft, also auch jener, die
seit 1664 neu aufgekommen waren®®), dazu aber die Kirchbaulast,
und zwar nach preuBlischem Recht*®) in der Stadt Rietberg zu
einem Drittel, in den Landgemeinden zu zwei Dritteln. Beides be-
deutete derzeit mehr, als im Laufe der folgenden wirtschaftlichen
und rechtlichen Entwicklung schlieflich davon verblieb. So wurden
beide Seiten langsam dieser Verbindung und Abhéngigkeit mehr
iiberdriissig als froh, daher zu einer Beseitigung oder wenigstens
Einschriankung des Patronats geneigt. Darum hat Tenge 1896 den
léndlichen Patronat durchweg abgeldst, also nur den Patronat an
der Rietberger Stadtkirche belassen.

381) Anm. 41.

402) Harsewinkel, Ordo ac series, S. 137 £f.

363) Rietberger Urkunde.

404) Westfdlisches Geschlechterbuch I, Gorlitz 1940, S. 425/464.

365) Mehr: Pfarrstelle (1749) und Kaplanei zu Neukaunitz, Kaplanei (1712) und
Vikarie zu Neuenkirchen, Kaplanei und Vikarie zu Verl, Kaplanei zu
Mastholte.

366) Allgemeines Landrecht IT 11, Paragraphen 712/713.

# 67



Durch die Reformation und Gegenreformation in der Grafschaft
Rietberg wurden irgendwelche Kldster nicht beriihrt, Die mittelalter-
lichen ,besitzenden“ Orden waren ndmlich dem vorwiegend kargen,
an natlirlichen Néhrwerten armen Boden nahe der Senne fernge-
blieben. Auch das Grafenhaus hatte sich nicht entschlossen, innerhalb
seines Territoriums kldsterliche Herbergen fiir iiberschiissige S6hne
und Téchter einzurichten®®?). Erst das konvertierte Grafenpaar ge-
wihrte 1616 den Bielefelder Franziskanern?®%®) eine Niederlassung
zu Rietberg?®?), wie auch zu Warendorf (1625) und Wiedenbriick (1644)
dem kursorischen Einsatz von Jesuiten ein stetiges franziskanisches
Wirken®?%) folgen sollte.

367) Uber Beteiligung in Gravenhorst (1256) vergl. Franz Flaskamp, West-
filische Menschen aus neun Jahrhunderten, Giitersloh 1960, S. 8/11.

368) Franz Flaskamp, Das Observantenkloster Jostberg bei Bielefeld: Franzis-
kanische Studien 44 (1962), S. 274/286; Diodor Henniges, Geschichte des
Franziskanerklosters zu Bielefeld: Beitrdge zur Geschichte der Sichsischen
Franziskanerprovinz vom Heiligen Kreuze 2 (1909), S. 69/188.

369) Didacus Falke, Kloster und Gymnasium der Franziskaner zu Rietberg, 1920.

3710) Wilhelm Zuhorn, Kirchengeschichte der Stadt Warendorf II, 1920, S. 121/
178; Franz Flaskamp, Geschichte der Marienkirche zu Wiedenbriick: Fran-
ziskanische Studien 43 (1961), S. 21/74.
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Minden-Ravensberg und die
Herrnhuter Briidergemeine

(Fortsetzung und SchluB)
Von Ludwig Koechling, Miinster

2. Die zweite Hilfte des 18. Jahrhunderts

Von der Mitte des 18. Jahrhunderts an begann die Organisation
des Diasporawerks der Briidergemeine, dessen Aufgabe es war,
allenthalben in der Christenheit Seelen zu wecken, zu sammeln
und durch Gemeinschaftspflege zu stirken, festere Gestalt anzu-
nehmen!). Vorher, wihrend der ersten beiden Jahrzehnte nach
der Gemeindegriindung in Herrnhut (1727), hatten in der Regel die
Bitten einzelner Pietisten und pietistischer Kreise oder ein fester
Auftrag den AnlaB3 gegeben, Diasporaarbeiter auszusenden. In die-
sen Rahmen fligen sich z. B. die Reisen Klitzes und Waiblingers
1742 und die Jahrigs 1745 nach Minden sowie die Reisetitigkeit
eines Carries von WeiBenfeld aus 1745—1748 ein. Jetzt entstanden
allmahlich fest umgrenzte Diasporabezirke, die bestimmten Dia-
sporaarbeitern anvertraut wurden?). In der Zeit von etwa 1750-
1762 wurde der niederséchsische Raum von Minden-Ravensberg im
Westen bis zur Priegnitz im Osten von Barby aus bereist, wo 1748
eine neue Briidergemeine begriindet worden war®). Uns sind Be-
richte der Diasporaarbeiter Hermann Reinhold Schick und Johann
Georg Kettner erhalten, die in Barby ansédssig waren und auf ihren
Reisen auch Minden-Ravenshberg beriihrten.

Schick wurde in Minden, wo er am 9.Juni 1752 eintraf, von
Clausen freudig aufgenommen?). Durch seinen Besuch erhielten
die auBerkirchlichen Versammlungen einen neuen Auftrieb, so daB
die kirchlichen Stellen sich veranlafit sahen, wieder gegen sie vor-
zugehen. Jedoch sprach sich Superintendent Herbst in einem Gut-
achten vom 27. Oktober 1752 dagegen aus, das Verbot der Privat-
versammlungen ausdriicklich von der Kanzel aus zu wiederholen.
Er empfahl, diejenigen Biirger, die als Teilnehmer an den Ver-

1) Vgl. Steinecke, Die Diasporaarbeit der Briidergemeine in Deutschland
Bd. 1 (1905), S. 7.

?2) Uber die Organisation der Diasporaarbeit vgl. ebenda S. 66, iiber die
Diasporabezirke ebenda S. 76. :

3) Briefliche Mitteilung des Archivars Herrn R. Triger in Herrnhut.

4) Herrnhut, Archiv der Briiderunitdt (weiterhin mit Hh wiedergegeben)
R19Binr2 A 15.
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sammlungen bekannt seien, auf das bestehende Verbot hinzu-
weisen und sie ernstlich zu verwarnen?®).

Nachdem Clausen 1746 die geschidftliche Leitung des Waisen-
hauses hatte niederlegen miissen®), war es stiller um ihn ge-
worden. Vergebens bemiihte er sich, seine Beziehungen zur Btiider-
gemeine noch enger zu kniipfen. Als er sich 1747 nach Herrenhaag
in der Wetterau begab, wo sich damals der Mittelpunkt der Briider-
gemeine befand, wurde ihm der dauernde Aufenthalt in der Ge-
meine versagt, so daB er nach Minden zurilickkehren muBte. Auch
die Sorge um die Erziehung seiner Kinder wurde ihm von der Ge-
meine nicht abgenommen. Zuletzt — nach dem Besuch Schicks —
geriet er wegen nicht bezahlter Schulden sogar in einen heftigen
Streit mit ihr?). Bald darauf starb er und wurde am 28. Januar
1755 auf dem Nicolai-Kirchhof in Minden beerdigt.?) Mit seinen
Bestrebungen war er gescheitert, da allzu starker Gefiihlsiiber-
schwang die Ansidtze zu klarer Erkenntnis iiberschattete und ihm
der Blick fiir das Erreichbare véllig fehlte.

Nach seinem Tode traten andere Anhénger Herrnhuts in den
Vordergrund, deren Kreis freilich klein war und sich auch spéter
kaum vergroBerte. In einem Verzeichnis ,Barbysche Diaspora® von
1758 werden aus Minden lediglich ein Schneider Brandt nebst
Mutter und Schwester sowie ein Bécker Sobbe genannt®). 1766
gesellte sich ein Bécker Blanke hinzu. Ferner schlof sich der in

5) StA Miinster, Kriegs- und Doménenkammer Minden, Akten XXXIV 79;
Archiv der Kirchengemeinde St. Martini in Minden, Akten K 11.

%) Vgl. Stadtarchiv Minden, Akten B 254. Allem Anschein nach schied Clausen
aus seiner Stellung als Verwalter des Waisenhauses nicht ohne eigene
Schuld. Der Waisenhausrechnung, die er iiberreichte, fiigte er unter dem
9. Juli 1746 ein Begleitschreiben bei, in dem er sich folgendermafBien dullerte:
,2Beym Ende hat sich der VorschuBl héher gefunden, als ich vermuthet. Dis
hat mich diese gantze Woche zum recapituliren und vieler Gemiiths Unruhe
gebracht; doch ist, wenn die Meublen, Baukosten und daB nun alles aus
dem Grobsten gebracht, gerechnet worden, der Werth meines Vorschusses
wiircklich da und im Grunde besser bestellt als da ich 1736 angetreten. Ew.
Wohlgeboren geruhen, die Sache unter die rubrique der fatalen zu setzen
und Mitleiden mit mir zu haben, da man mich zu diesesn Embarras ge-
zogen, und ich kein ander Gliick dabey gehabt, als die haben, denen die
Erndte nicht scheffelt oder der Meeltau alle Kosten verderben .. .“*

7) Vgl. die Briefe Clausens 1746—1754 Hh R 21 A nr 18, von denen mir Herr
Archivar Trager freundlicherweise einen Film verschaffte. Weitere An-
gaben iber Clausen in dem Bericht des Joh. Heinr. Anton Dorien (vgl.
unten) iiber den Besuch in Weilenfeld und den angrenzenden Provintzen
1748: Hh R 19 B f nr 9a 2, deren Kenntnis ich ebenfalls Herrn Archivar
Tréger verdanke.

8) Eintrag im Kirchenbuch der St. Martini-Gemeinde in Minden.

9 Hh. R 19 B f nr 5, 64. Diese Namen teilte mir Herr Archivar Triger mit.
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Warmsen stationierte hannoversche Leutnant Klagges den Min-
dener Briidern an. 1767 waren es insgesamt nur 8 Personen!?).
Aus der Umgebung Mindens werden in dem erwihnten Verzeich-
nis von 1758 der Bauer Schénebergs in Aulhausen (Ortsteil von
Barkhausen), die Bauern Bischof und Kopmann in Hartum, sowie
die Witwe Kronhelmen mit ihrer Tochter in Hausberge angefiihrt.

Bedeutend groBer und wohl auch innerlich lebendiger war der
Kreis der Erweckten, der in der Gegend von Vlotho und Valdorf
Anschlufl an die Briidergemeine gefunden hatte. Am 11.Juni 1752
begab sich Schick von Minden aus dorthin. In Vlotho besuchte er
den Wagenschreiber Delius und wanderte dann weiter nach Valdorf.
,Dieses Valdorfsche Kirchspiel“, so berichtet er, ,ist besonders vom
Heilande gesegnet, und habe ich tiber 40 Geschwister da gesprochen,
denen der Heiland mit seinem blutigen Verdienst wichtig ist, auch
dem Verstande nach iiber alle Erkenntnisse geht. Denn sie waren
teils schon verschiedene Jahre Separatisten gewesen und auf man-
cherlei Principia gefallen. Nachdem aber unsere Briider und sonder-
lich Br. Waiblinger (welcher nebst Br. Klotze der erste da gewesen)
ihnen den Heiland angepriesen, hat es nicht allein ihre Herzen an-
gefaBt, sondern sie haben sich auch wieder zur Kirche gehalten und
fahren darin noch weislich fort. Und weil sie zerstreut und
auf dem Berge und im Holze wohnen, mufite immer ein Bruder
mit mir gehen, da ich denn da und dort einen Tag blieb und die
Herumwohnenden zu mir kamen, manchmal 2, 4, 6. Denn hétte ich
sie alle in ihren Hiusern besucht, hédtte ich sie in der Arbeit, da es
Lein zu sden, auch Heu zu machen galt, verhindert“!}).

Im Sommer 1754 hielt sich Johann Anton Heinrich Dorrie in
dieser Gegend auf. Er stammte aus Wdbbel in der Grafschaft Lippe
und war der Sohn eines Pfarrers. 1744 hatte er sein Pfarramt bei
der reformierten Gemeinde zu Gliickstadt in Holstein niedergelegt,
um sich ganz in den Dienst der Briidergemeine zu stellen.!?) Er
entfaltete eine sehr umfangreiche Tétigkeit im Bereich reformierter
Landeskirchen, ebenso in Holland und in London!?). 1748 bereits

10) Hh R 19 B f 9b. Von den Berichten der niederséchsischen Diasporaarbeiter
1763—1785 sowie von dem Bericht Kettners 1759 standen mir nur Ausziige
zur Verfiigung, die sich im Archiv der Kirchengemeinde Isselhorst be-
finden. Es ist durchaus mdéglich, daB in den Originalberichten in Herrnhut
einzelne Nachrichten aus Minden-Ravensberg enthalten sind, die in den
Ausziigen fehlen.

1) Hh R 19 B i nr 2 A 15, abgedruckt von Wotschke in Jahrb. des Vereins f
Westf. Kirchengesch. Bd. 34 ()933), S. 88.

12) Vgl. Butterweck, Die Geschichte der Lippischen Landeskirche (1926) S. 626.

13) Briefliche Mitteilung von Herrn Archivar Triger in Herrnhut.
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hatte er Minden-Ravensberg bereist!4). 1754 begab er sich wieder
dorthin. In beiden Territorien geriet er in Konflikt mit den Be-
horden. In Lippe wurde er ausgewiesen. Im Kirchspiel Valdorf
wohnte er bei der Witwe Linnenbecker in Steinbriintorf und hielt
hier Versammlungen ab, die von vielen besucht wurden. Eine
Beschwerde des Pfarrers Heidkamp zu Valdorf bei der Mindener
Regierung vom 2.Juli 1754 hatte zur Folge, daf Dorrie zwar der
Aufenthalt im Amte Vlotho gestattet, daB es ihm aber untersagt
wurde, Privatversammlungen in der Grafschaft Ravensberg abzu-
halten. Einer Ausweisung war er nur dadurch entgangen, daB der
Wagenschreiber Delius in Vlotho, der sehr warm fiir ihn eintrat
und ihm ein gutes Zeugnis ausstellte, sich dazu bereit erklirte,
notigenfalls Kaution zu stellen's).

1759 folgte ein Besuch der Geschwister Kettner aus Barby, die
sich im Verlauf ihrer Diasporareise volle zehn Tage, vom 30. Mai
bis zum 10. Juni, in den Kirchspielen Vlotho und Valdorf aufhielten.

Mit Samuel Krause, der seinen Wohnsitz zunéchst in Celle, von
1765 ab in Hannover hatte, beginnt 1763 die Reihe der in Nieder-
sachsen stationierten Diasporaarbeiter!®). Von ihm liegen aus den
Jahren 1763 bis 1771 Berichte vor!?). Besonders aufschluBreich
sind die Mitteilungen, die er in ihnen iiber seine Auseinander-
setzungen mit dem Erweckungsprediger Weihe in Gohfeld machte.
Zum erstenmal stieB er auf dessen Spuren, als er sich im Sommer
1766 nach Pyrmont begab, um dort eine Brunnenkur zu gebrauchen.
Uber seinen dortigen Aufenthalt berichtet er folgendes: ,,Ich wurde
bald mit einem ledigen Menschen, Lemann (?) aus dem Kirchspiel
Gohfeld, bekannt, der mir vieles von den Erweckungen seines Pre-
digers Weihe erzidhlte, von seinen Predigten, und wie er alle Sonn-
tage nach der Predigt die erweckten Seelen speise. Ich hérte aus
seinem Discours, da der Grund nicht Jesus und sein Tod sei,
sondern ein verkldrter und majestétischer Heiland. Ich sagte ihm
dann ganz gerade, dafl Jesus und sein Blut mein Grund sei, darauf
ich mich griinde, und daB ich als ein verlorener Siinder zu Jesu
komme und Gnade umsonst von ihm geschenkt bekomme...“
Spéter bemerkte Krause, daB viele fromme Leute in Pyrmont

4 Hh R19B £nr 9a 2.

15) StA Miinster, Kriegs- und Doménenkammer Minden XXXIV 79. Im Archiv
der Briiderunitdt zu Herrnhut fehlt ein Bericht iiber diese Vorginge. Vgl.
ferner: K. E. Schultze, Zur Geschichte der Gliickstidter Reformierten Ge-
meinde in ,Beitrdge und Mitteilungen des Vereins fiir schleswig-holsteinische
Kirchengeschichte* Bd. 18 (1961/62), S. 47.

16) Vgl. Meyer, Niedersdchs. Jahrbuch flir Landesgeschichte 24 (1952), S. 118.

1YHh R19 B f 9b.
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waren, die vor ihm gewarnt wurden, indem man ihnen sagte, er
wire ein Herrnhuter, und sie mochten sich vor ihm in acht nehmen,
die Herrnhuter hitten eine irrige Lehre und seien Verfiihrer, sie
hétten einen halben Heiland, nur den erniedrigten, nicht den er-
hohten.

1767 berichtet Krause wieder iiber Besuche in Minden und im
Kirchspiel Valdorf. Hier sah er iiber 50 gnadenhungrige Seelen
und verkiindigte ihnen in Versammlungen und Gesprichen den Tod
des Herrn. Er wurde flehentlich gebeten, seinen Besuch bald zu
wiederholen. Weiter heiBt es in diesem Bericht: ,An das Valdorfsche
grenzt das Gohfeldsche, da ein guter Prediger Weihe und eine grof3e
Erweckung sein soll. Wie ich vernommen, soll der Prediger ein bil-
liger Mann sein und das Evangelium predigen. Seine Helfer war-
nen aber im Valdorfschen die Leute sehr vor den Briidern. Wir
sind noch nicht in seinem Kirchspiel gewesen, sind auch nicht wil-
lens hinzugehen. Wir lassen dieses Werk dem Heiland stehen und
denken: ,Wenn nur Christus verkiindigt wird“.

1770 erfahren wir von einer Unterredung, welche die Briider
Brand und Klagges aus Minden mit dem Pastor Weihe hatten, den
sie freundschaftlich besuchten. Dieser habe sich aber gleich bitter
gezeigt, weil er wullte, dall die zwei mit der Gemeine in Connexion
standen. Beim Abschied habe er von der irrigen Lehre des Grafen
von Zinzendorf gesprochen, daf er nidmlich den Unglauben zur al-
leinigen verdammlichen Sitinde mache und dafl die Herrnhuter in
der Lehre und im Leben zu leicht wéren. Die Brilider hétten ihm
erwidert, ob das nicht die Lehre des Heilands wire, der selbst ge-
sagt habe, daBl der Heilige Geist die Welt strafen wiirdeum die Siinde,
daB sie nicht an Jesum glaubten, item: Wer an mich glaubt, der
wird nicht gerichtet, wer aber nicht glaubt, der ist schon gerichtet.
Da er sich dann nicht habe helfen kénnen, habe er gesagt: ,Das ist
wohl wahr, aber man mull auch heilig werden®. Es sei ihm geant-
wortet worden, wenn er wolle in die Gemeine gehen, wiirde er
finden, dal auch darauf gedrungen werde, und daB die wahre
Heiligung aus Christi Verdienst allein flieBe. Er sei aber nicht zu
liberzeugen gewesen, sondern habe sie bedauert, daBl sie an der
Sekte hingen.

Krause fihrt dann in seinem Bericht folgendermallen fort:
soonst ist in der Gegend fast alles fromm und héngt an Herren
Pastor Weihe. Ich sehe auch, dal der Gohfeldische Grund nicht
unser Grund ist und wir nach dem Wort unseres lieben Herren zu
achten haben: ,Lasset sie fahren“. Die Valdorfsche Gegend aber ist
unser Grund, die Seelen sind durch das Zeugnis unseres Bruders
erweckt worden, da sind wir verbunden, uns ihrer anzunehmen.
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Ich habe auch mit Briidern gesprochen. Sie sollen ja nichts gegen
den Pastor Weihe reden, und daB man aus seinen Grenzen bleibe
und ihn nicht stére. Wer aber, um seine Seligkeit verlegen, zu uns
kommt, dem sind wir verbunden, ihn zum Heiland zu weisen. Ich
habe unsere Briider in Valdorf sehr gebeten, stille zu sein, sich als
arme Silinder auf Jesu Blut zu griinden und bei ihm zu bleiben.
Sie sollen beweisen, wes Geistes Kinder sie sind“.

Im Herbst des gleichen Jahres besuchten die Diasporagehilfen
Meininger und Spellenberg Pastor Weihe, nachdem Spellenberg
diesen zuvor personlich in Pyrmont kennen gelernt hatte. Sie wur-
den sehr freundlich aufgenommen, und es wurde iiber mancherlei
geredet; die Gemeine aber wurde mit keinem einzigen Wort er-
wihnt.

Die ablehnende Haltung, die Pastor Weihe der Briidergemeine
gegeniiber einnahm, fiihrte dazu, daBl die Téatigkeit der Diaspora-
arbeiter sehr empfindlich gehemmt und ihnen der Zugang zu zahl-
reichen Frommen verschlossen wurde. Sein EinfluB auf die Er-
weckten und auf einen kleinen Stamm jilingerer Geistlicher, die sein
Werk in seinem Sinne fortsetzten, war so groB3, dal auch sein Tod,
der bereits 1771 eintrat, hieran nichts dnderte. Dies bekam der
Diasporaarbeiter Ernst, der 1762—1796 das bergisch-markische Ge-
biet betreute!®), deutlich zu spiiren, als er 1777 die Gemeinde
Giitersloh besuchte. Hier war unter dem EinfluB des Pastors Edler
eine Erweckung entstanden. Edler nahm Ernst mit groBer Freund-
lichkeit auf. Er war, wohl wihrend seiner Studentenzeit, mit dem
Kreis der Briider in Jena in Verbindung gekommen, hatte der
Briidergemeine eine gute Gesinnung bewahrt und bedauerte, seit
37 Jahren keine Briider mehr gesehen zu haben. Als Ernst aber
eine Reihe von Erweckten besuchte, erhob sich unter diesen sogleich
die Frage, ob er ein Bruder aus der Gemeine sei. Als Ernst dies be-
jahte, wurden sie ganz still. ,Sie haben von dem Prediger Weihe
in Gohfeld keine gute Idee von den Briidern bekommen*® fiigte Ernst
hinzu??).

Diese Schwierigkeiten nahmen noch zu, als 1780 auf Betreiben
des Seniors Urlsperger in Augsburg die Deutsche Christentumsge-
sellschaft entstand, die ihren Mittelpunkt in Basel fand und deren
Zweck es war, unbeschadet aller konfessionellen Unterschiede und
Lehrstreitigkeiten die gldubigen Christen zur Verteidigung der christ-
lichen Wahrheit zusammenzuschliefen. Sehr bald bildeten sich in
Minden 1782 und in Biinde fiir die Grafschaft Ravensberg 1783

18) Uber den Diasporaarbeiter Ernst vgl. Steinecke, a.a.0. Bd. 3 (1911), S. 96 ff.
¥) Hh R 19 B i nr 5.
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Partikulargesellschaften, die mit der Hauptgesellschaft in Basel in
einem regen Briefwechsel standen?’). In Minden {ibernahm der
Pfarrer Wesselmann von der Martinikirche, der 1789 starb?!),
in Biinde der Pfarrer Hilmar Ernst Rauschenbusch, der 1790 einem
Ruf nach Elberfeld folgte, die Fiihrung. Ein Verzeichnis aus der
Anfangszeit der Mitglieder umfaBt bereits 61 Namen, unter denen
sich die Pfarrer Rauschenbusch und SchuBl in Biinde, Hartog in
Herford, Scherr in Bielefeld, Gopel in Wallenbriick, Hambach in
Hoyel und Werkamp in Werther befanden, denen sich in den
folgenden Jahren zahlreiche Pfarrer und Laien anschlossen?Z).

Ein Gegensatz zwischen der Briidergemeine und der Deutschen
Christentumsgesellschaft war an sich nicht vorhanden; meist waren
sie als Bundesgenossen gemeinsam filir das gleiche Ziel tatig®¥).
In Minden-Ravensberg jedoch, wo der Hallische Pietismus eine
Nachbliite erlebte und die ihm zuneigenden Geistlichen in ihrer
inneren Einstellung vom Geiste Weihes gepridgt waren, traten die
Diasporaarbeiter noch starker in den Hintergrund. Hierzu trug
entscheidend wohl der Umstand bei, daB die Briidergemeine in
den konstituierenden Synoden von Marienborn 1764 und 1769 so-
wie von Barby 1775 die Lehre von dem Versdhnungsopfer und der
Genugtuung Jesu fiir uns, deren allzu einseitiges Uberwiegen be-
reits den Anstol Weihes erregt hatte, stark betonten, wiéhrend die
Deutsche Christentumsgesellschaft auf die Herausstellung einzel-
ner Lehren bewuBt verzichtete?*). Bei manchen mag auch die
Erinnerung an die Schwirmerei der Sichtungszeit haften geblieben
sein und abschreckend gewirkt haben. Es kam nicht etwa zu schar-
fen Auseinandersetzungen. Der Gegensatz zwischen Halle und
Herrnhut wurde mehr in der Stille ausgetragen. Es entsprach brii-
derischer Gesinnung, zurlickzutreten und die Sache dem Herrn zu
iiberlassen, wenn bereits andere an einem Ort sich der erweckten
Seelen annahmen. So brachte das letzte Drittel des 18. Jahrhunderts
einen Tiefpunkt in der Einwirkung Herrnhuts auf das christliche
Leben in Minden-Ravensberg. Halle hatte Herrnhut aus dem Felde
geschlagen.

) Vgl. Herzog-Hauck, Realenzyklopidie 3. Aufl. Bd. 3, S. 820—823 und Bd. 15,
S. 811.

21) Ein Nachruf auf Wesselmann findet sich gedruckt in den: Sammlungen fiir
Liebhaber christlicher Wahrheit und Gottseligkeit 1789 Bd. 4, S. 273 ff.

2%) Das Archiv der Deutschen Christentumsgesellschaft wird aufbewahrt in
der Universitétsbibliothek Basel, Handschriftenabteilung.

23) Vgl. Steinecke, a.2.0. Bd. 3, S. 18f,, S. 103 £.
%) Vgl. Croger, Geschichte der erneuerten Briiderkirche Bd. 3 (1845), S. 240.
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3. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts

Um die Jahrhundertwende trat eine erhebliche Besserung in
dem Verhiltnis der Herrnhuter Briidergemeine zu den Pastoren und
den zahlreichen Erweckten in Minden-Ravensberg ein, die sich der
Deutschen Christentumsgesellschaft angeschlossen hatten. Der
Diasporaarbeiter Schreiber, der von 1797 an den niederséchsischen
Diasporabezirk betreute, berichtet 1799 hieriiber folgendes: ,Es
gibt in hiesiger Gegend in Westfalen noch einige erweckte Pre-
diger, die simtlich zur Deutschen Gesellschaft gehdren, und hatten
erst seit kurzem die alten Vorurteile gegen die Gemeine durch das
Lesen der Briefe aus Herrnhut fahren lassen, erkundigten sich viele
nach der jetzigen Lage der Gemeine, und einige fragten, ob es auch
unechte und falsche unter ihnen gebe“. Diese allmé&hliche Beseiti-
gung der Vorurteile ist wohl zu einem erheblichen Teil als person-
liches Verdienst Schreibers anzusehen, der 1798 in Pyrmont den
Pastor Schliiter aus Giitersloh kennen gelernt hatte und nun durch
eingehende Gespriiche sowie durch Ubersendung eines Protokolls der
Herrnhuter Predigerkonferenz, das unter den Pfarrern zirkulierte,
fiir die notige Aufklirung sorgte?). Uber seinen Besuch in Biele-
feld schreibt er 1799: ,In Bielefeld wollte sich der Kaufmann
Delkeskamp (der zu den fiihrenden Mitgliedern der Deutschen
Christentumsgesellschaft gehorte) nicht mit mir einlassen, weil er
mich fiir einen Quiker hielt. Da ich sagte, daBl ich aus der Briider-
gemeine sei, war seine Freude groB. Ich muBlte einen Tag bei ihm
bleiben, den wir gesegnet verbrachten. Ich machte auch eine ange-
nehme Bekanntschaft mit Pastor Scherr daselbst®.

In den folgenden Jahren wiederholte Schreiber seinen Besuch
in Bielefeld. 1803 erfahren wir: ,In Bielefeld gibt es viele Kinder
Gottes, sie haben aber keinen Umgang miteinander. Manche
jammern dariiber, daB sie den Gemeinschaftssegen einbiilen
miissen. Einige halten sich zur Deutschen Christentumsgesell-
schaft, andere sind Separatisten. Die Frau von Laer (eine Tochter
Delkeskamps) bat um die Mitteilung der Gemeinnachrichten. Sie ist
eine Liebhaberin Jesu und Wohltédterin der Armen Christi®.

1804 kommt Schreiber wieder auf den Mangel an Gemeinschaft
unter den Erweckten zu sprechen: ,Hier in Westfalen ist noch ein
groBer Segen von Kindern Gottes. Mehr Pflege und Gemeinschaft
untereinander wére ihnen zu wiinschen. Sie sehen es selbst ein, daf
ihnen dieses fehlt; es ist aber niemand dazu behilflich®.

1805 faBt Schreiber sein Urteil iber die Erweckten im Ravens-
bergischen folgendermalen zusammen: ,Unter der groBen Menge

25) Diasporaberichte Schreibers: Hh R 19 B f 10a.
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waren nur wenige, die den Heiland als ihren Versthner kannten,
mit ihm in einem vertraulichen Umgang lebten und die Kraft zur
Heiligung der Seele und des Leibes durch den Glauben aus seinem
Verdienst zu nehmen wul3ten®.

Auch in Giitersloh fand Schreiber eine gute Aufnahme. 1800
teilt er uns iiber die dortigen Zustédnde folgendes mit: ,Von dem
lieben Pastor Schliiter, der ein treuer Diener Jesu ist, horte ich eine
kraftvolle Predigt, zum Segen fiir mein Herz, und besuchte ihn
nachher in seinem Hause. In diesem Orte, wo seit langen Jahren
erweckte Prediger stehen, ist viel Leben aus Gott. Auch die Herr-
schaft, die Grifin zu Rheda, ist eine Liebhaberin Jesu. Ich hitte
mich in Giitersloh, wo mir so wohl war, gern ldnger aufgehalten®.

Als Schreiber sich 1805 in Biinde bei Pastor Schufl aufhielt,
traf er dort auch Pastor Hartog aus Herford an, der viel Erfreuliches
von einer neuen Erweckung in seiner Gemeinde erzdhlte. 1807 kam
er nach Herford, wo die Predigten des Pastors Hartog so zahlreich
besucht wurden, daf in der Kirche nicht ein Platz zu sehen war,
wo noch ein Mensch hétte stehen konen. In seinem Bericht von
1809 lesen wir: ,In Herford nahm uns Pastor Hartog in seinem Haus
auf, mit dem wir manche gesegnete Unterredung hatten. Es sind
seit kurzem in dieser Gegend viele Menschen erweckt worden, da-
von wir mehrere besuchten. Am Sonntag hielt ich auBer der Stadt
eine Versammlung, dazu sich mehr als 150 Personen einfanden®.

Inzwischen hatte es Schreiber erreicht, da die gldubigen
Christen ihm und damit der Briidergemeine wieder mit vollstiandi-
gem Vertrauen begegneten. Er selbst schreibt 1807 hieriiber: ,,Wenn
es in hiesiger Gegend unter den erweckten Landleuten bekannt wird,
daB die Herrnhuter in ihrem Lande sind, so suchen sie uns aller
Orten nach, bis sie uns ausfindig machen, sprechen recht aufrichtig
und einféltig mit uns iiber ihren Herzenszustand. Einige junge
Leute reisten vier Sonntage hinter uns her, um den Versammlungen
beizuwohnen . . .“.

Es gehort jetzt zu den Ausnahmen, daB ein so fest im biblischen
Christentum verwurzelter Prediger wie Pastor Hambach in Hoyel
noch immer mit Vorurteilen gegen die Briidergemeine einge-
nommen war, weil er glaubte, daf} sie es zu leicht nehme, wie uns
1809 und 1812 berichtet wird.

In einer wichtigen und schwierigen Angelegenheit hatte die
Fahigkeit Schreibers, richtig und zweckmiBig auf die Erweckten
einzuwirken, schon vorher die Bewdhrungsprobe bestanden, ndmlich
in der Auseinandersetzung mit den Quikern. Diese hatten sich seit
etwa 1790 im verstirkten MafBe in Minden-Ravensberg bemerkbar
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gemacht und eigene Gemeinden in Valdorf, Exter und Minden ge-
griindet. Eine besonders starke und riihrige Quékergemeinde be-
fand sich in Pyrmont. Hier war gleichsam ihr Hauptquartier fiir
den ganzen weiteren Umkreis, und sie gaben sich grofie Miihe, unter
den Kurgédsten Anhénger zu gewinnen?),

Wihrend seines Aufenthaltes in Pyrmont 1801 und 1803 kam
Schreiber mit ihnen in nihere Beriihrung. In dem Bericht von 1803
sind folgende Aufzeichnungen iiber diese Begegnung enthalten:
»In Pyrmont waren mehrere Erweckte aus Ravensberg, die sich an
die Deutsche Gesellschaft angeschlossen hatten, zur Brunnenkur.
Weil sie in den Quikerversammlungen keine Nahrung fiir ihre
Seelen fanden, ersuchten sie mich, ihnen Versammlungen in meinem
Logis zu halten, welches ich auch einen Tag um den anderen tat.
Diese wurden so stark besucht, dal unsere Stube und Kammer voll
wurden. Wir besuchten hier einige Male die 6ffentlichen Versamm-
lungen der Quiker. Es wollte unserem Herzen nicht zusagen, weil
wir nichts von dem vollgiiltigen Versithnopfer und der Liebe Jesu
zu den Siindern drauflen horten. Ob wir gleich keine Herzens-
connexion mit diesen Leuten haben konnten, hielten wir doch
freundschaftlichen Umgang mit ihnen ...“ Einmal wohnten sie so-
gar einer Versammlung bei, in der eine eheliche Verbindung ge-
schlossen wurde, und Schreiber schildert uns genau den Verlauf
dieser feierlichen Handlung.

Als Schreiber anschlieBend nach Besuchen in Bielefeld und
Isselhorst in Steinhagen eintraf, klagte der dortige Pfarrer — es
war der rationalistisch gesinnte Wetterkampf — iiber die Ver-
wirrung, die die Quéker angerichtet hatten, und bat um h#ufigen
Besuch von der Briidergemeine aus. Schreiber fidhrt folgender-
malBen in seinem Bericht fort: ,Ich fand auch hier eine wahre Ver-
wirrung, dall ich ganz traurig dariiber war. Einige, die in der herz-
lichsten Liebe und Gemeinschaft miteinander gelebt hatten, waren
nun in Streit Giber den Meinungen und Grundsiitzen der Quiker und
fragten mich, welches der rechte Weg sei. ,Es ist ja alles in solche
Lichtgestalt eingekleidet, daB wir zu schwach sind, es zu unter-
scheiden®. Ich fragte: ,,Wo hat eure Seele Ruhe und Trost gefunden,
da ihr ums Seligwerden bekiimmert wart?“ Sie sagten: ,Bei dem
gekreuzigten Jesus!“ Ich antwortete: ,So bleibt auch bei ihm und
sucht nichts Hoheres und Schoneres, und laBt euch dies Ziel durch
nichts verriicken“. Am Sonntag hielt ich ihnen auf einer Bauerndiele

28) Uber die Quiker in Minden-Ravensberg vgl. Rothert in diesem Jahrbuch
Bd. 31 (1930), S. 44 ff. Fabricius, Carl von Tschirschky-Boegendorff, ebenda,
Bd. 20 (1918), S. 44—47.
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eine Versammlung. Es fanden sich gegen 150 dazu ein, daB das
kleine Hauschen ganz voll wurde®.

Im folgenden Jahre lie der Pastor den Sendboten der Briider-
gemeine wieder zu sich kommen und bat ihn, daB er sich der Er-
weckten in seiner Gemeinde noch mehr annehmen mdochte. Inzwi-
schen hatten sich die Erweckten von denen getrennt, welche die
Grundsitze der Quiker angenommen hatten. Durch Edikt des Min-
dener Konsistoriums war der fernere Besuch der Quiker verboten
worden, die gefénglich eingezogen werden sollten, wenn sie wieder
Versammlung hielten. Zu einer Versammlung, die Schreiber in einer
Bauerndiele veranstaltete, kamen wieder etwa 150 Teilnehmer.

1809 am zweiten Pfingsttag konnte Schreiber in Steinhagen
wieder vor 150 Zuhorern sprechen. In den folgenden Tagen besuchte
er mehrere Erweckte in ihren H#usern, sprach mit ihnen iiber ihren
Herzenszustand und bat sie, auf die Stimme des Heiligen Geistes in
ihrem Herzen aufmerksam und folgsam zu horen. Sie bezeugten ihre
Dankbarkeit fiir seinen Besuch und bekannten, dall sie durch die
Quiker in die groBte Verwirrung und auch in Uneinigkeit mitein-
ander geraten seien. Durch die Unterredung mit ihm und durch
das, was sie in den Versammlungen horten, seien sie aber zu dem
Versohner ihrer Stinden zuriickgefiihrt und lebten nun auch wieder
in Liebe miteinander.

Die zunehmende Festigung seines Ansehens fiihrte dazu, daB
Schreiber auch manche der Stundenhalter kennenlernte, jene er-
weckten Laien, die im besonderen MafBe das Vertrauen ihrer Ge-
sinnungsgenossen erworben hatten und ihnen mit dem Wort in
ihren Versammlungen und in der Seelsorge dienten. Unter ihnen
ist an erster Stelle Jiirgen Koch in Lihne zu nennen, den Schreiber
1807 erwihnt. In seinem Bericht lesen wir: ,,Jn Lohne wurden wir
mit dem lieben alten Jiirgen Koch bekannt, der auf Veranlassung
anderer Kinder Gottes seinen Lebenslauf aufgeschrieben, der schon
zweimal gedruckt ist. Weil er dadurch in der Nihe und Ferne be-
kannt geworden, durch diese Veranlassung von vielen angesehenen
Personen besucht wurde, so war es mir eine Freude, an ihm wahr-
zunehmen, daB3 er durch diesen Vorgang keinen Schaden an seiner
Seele gelitten. Ich lernte ihn als einen von des Heilands Liebe ge-
beugten Siinder kennen, dessen Kraft durch die Kraft Seines Blutes
belebt wird. Ob es ihm gleich im Leiblichen duBerst diirftig geht,
bat er uns, des Mittags mit ihm zu essen. Seine Frau muBte ein
Stlick Garn, das sie gerade gesponnen hatte, verkaufen, daf3 sie Milch
und Brot dafiir anschaffen konnte. Sein Tisch, der an der Wand
befestigt war, war so klein, daB wir nur mit Miihe alle in die
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Schiissel reichen konnten. In seinem kleinen Stiibchen haben die
Erweckten im Dorfe ihre Versammlungen, davon wir eine Person
als eine begnadigte Siinderin kennenlernten“?*?).

Schon vorher war Schreiber mit dem Schullehrer Mittendorf in
Diinne (Kirchspiel Biinde) in Berlihrung gekommen, der uns bereits
in den Protokollen und Briefen der Deutschen Christentumsgesell-
schaft aus den 1780er Jahren begegnet. Schreiber erwihnt ihn zum
erstenmal 1799. In seinem Bericht von 1804 teilt er folgendes iiber
ihn mit: ,In Diinne war ich bei dem Schullehrer Mittendorf, zum
Segen fiir mein eigen Herz. Seine Liebe, Einfalt und Demut macht
ihn jedermann lieb und wert. Dabei ist er ein brauchbares Werkzeug
in der Hand des Herren an vielen Erweckten in seiner Gegend“. Und
1807 heiBt es: ,Er hielt in der Kapelle Erbauungsstunden, die von
den Erweckten aus zehn Kirchspielen besucht werden. Diesmal
waren sie so zahlreich, daf3 viele auler der Kapelle stehen muBten.
Nach derselben kamen von Erweckten so viele zu uns in sein Haus,
daBl zwei gerdumige Stuben sie nicht fassen konnten, mit denen wir
uns unterredeten. Viele wiinschten, daBl wir in ihre Hduser kommen
mochten, wo sie dann mit uns {iiber ihre Herzenserfahrungen
sprachen®.

Als Schreiber 1809 nach Diinne kam, war Mittendorf gestorben.
Ebenso war Pastor Schul} in Biinde heimgegangen. Sein ungldubiger
Kollege predigte, wie man Schreiber erzdhlte, am Nachmittag das
Gegenteil von dem, was er vormittags gepredigt hatte, und machte
ihm viel Verdruf3, wodurch sein Ende befordert worden sei.

1811 wurde der groBe niedersédchsische Diasporabezirk geteilt.
Wihrend Schreiber seinen Wohnsitz in Braunschweig beibehielt,
sich aber auf das 6stliche Niedersachsen, in der Hauptsache also auf
die Braunschweig-Liineburgischen Lande sowie auf die spitere
preuBlische Provinz Sachsen beschrénkte, bereiste der aus Norden in
Ostfriesland stammende Plessing von Bremen aus den westlichen
Teil, der im groflen und ganzen Bremen, Ostfriesland, das Osna-
briicker und das Minden-Ravensberger Land sowie das Filirstentum
Lippe umfaBte.

Als Plessing, der von 1812 bis 1820 als Diasporaarbeiter titig
war?®®), im Jahre 1812 im Kirchspiel Biinde einkehrte, fand er dort
eine wesentlich verédnderte Lage vor. In Diinne war die Lehrerstelle
im November 1808 an Friedrich Wilhelm Balcke iibertragen worden,
der 1782 in Westkilver als Sohn des dortigen Schullehrers geboren

27) Uber ihn vgl. Zeugen und Zeugnisse aus dem christlich-kirchlichen Leben
von Minden-Ravensberg, 1. Heft 2. Aufl. (1896), S. 83—92.
2)Hh R 19 B f 17 a.
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worden war?). Wie sein Vorginger Mittendorf besall er das volle
Vertrauen der Erweckten. Dieser sagte dem Diasporaarbeiter so-
gleich, dafl die Versammlungen verboten wiren und daB erst kiirzlich
einige Briider aus der Versammlung von Gendarmen abgeholt wor-
den seien. Wahrscheinlich sei dies auf Veranlassung der Pastoren
geschehen, die Gegner der Versammlungen seien. Die Gendarmen
hitten die Verhafteten nach Minden transportiert, aber gut und
riicksichtsvoll behandelt. In Minden seien sie auf Veranlassung der
Gendarmen sogleich von dem Prifekten verhort worden. Als sie
sagten, dalB3 sie nicht nur fiir sich, sondern fiir alle Menschen und
besonders auch fiir den Kaiser Napolean und auch fiir den Herrn
Prifekten beteten, habe der Prafekt erwidert, das wire ja alles sehr
schon und 1oblich, sie seien ihm als gefdhrliche Leute fiir den Staat
beschrieben worden. Er wolle solche Versammlungen gar nicht
stéren, weil aber doch nach dem Gesetz groBe Zusammenkiinfte
verboten wéren, so kénnte er sie in so grofer Anzahl, wie sie bisher
gehalten wurden, nicht erlauben, sondern sie sollten nur 6 und 6
zusammenkommen; da kénnten sie sich ja erbauen. Nach dem Ver-
hor seien sie sogleich entlassen worden.

Plessing berichtet dann weiter: ,Am 2. August hielt Bruder
Balcke eine Kinderlehre, die von der ganzen Gegend mit Menschen
angefiillt war, mehrenteils erweckten Leuten. Ich freute mich iiber
den jungen Mann, der so herzensmifBig vom lieben Heiland redete.
Nach derselben war bald das Schulhaus mit Menschen angefiillt,
mit denen ich mich bei einer Stunde auf eine herzensmiBige Weise
unterhielt.”

Als Plessing nach Lohne kam, wurde ihm die Kirche fiir eine
Versammlung eingerdumt, weil jeder andere Versammlungsraum zu
klein fiir die groBe Menschenmenge war. In Exter und Vlotho
hielt er ebenfalls Versammlungen mit zahlreichen Teilnehmern ab.
»Auch die lieben Seelen von Exter kamen einige Stunden weit her,
worunter Miitter mit ihren Siuglingen waren, die nachher in der
Mitternacht wieder zu Hause gingen®.

AnschlieBend heifit es in Plessings Bericht: ,Am 26. (August)
reiste ich in Begleitung eines Bruders nach PreuBisch-Minden, wo
ich aber nichts als Quéker antraf, mit denen ich aber gar nicht
stimmen konnte*.

Im folgenden Jahre 1813 besuchte Plessing gemeinsam mit dem
Schullehrer Balcke die Erweckten in der ganzen Gegend, 3 - 4 Stun-
den im Umkreis von Biinde. Plessing schreibt hieriiber: »Merk-

) Archiv des Landeskirchenamts, AuBere und innere Verfassung des Kirch-
spiels Biinde 1817.
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wiirdig ist, daB neue groBe Erweckungen entstanden, besonders in
Blasheim. Sie scheuen weder Gefahr noch Verleumdung, die sie von
seiten ihrer Prediger, welche echte Feinde Jesu sind, zu erdulden
haben. Je mehr jene toben und sie sogar auf der Kanzel schimpfen
und gehiissig machen, desto mehr gehen aus dem Tode ins Leben,
und gehen etliche Stunden weit, eine evangelische Predigt zu
héren. Sie hielten unter sich etliche Male in der Woche eine Ver-
sammlung, und da diese so zahlreich besucht wurde, so ist es vori-
ges Jahr ihnen verboten worden“. In Blasheim hielt Plessing eine
Versammlung und lernte unterwegs den Pastor Erdsieck aus
PreuB.-Oldendorf kennen, dessen Predigten von Erweckten weit und
breit besucht wurden.

Am 7. August kam Plessing in Herford an, wo Pastor Hartog,
da er krank und schwach war, ihm die Predigt am folgenden Tage
iibertrug. Es war der 8. Sonntag nach Trinitatis und die Kirche ziem-
lich von Zuhérern angefiillt. Die Predigt handelte hauptséchlich da-
von, wie man sich selbst zu priifen und zu untersuchen habe vor
den Augen des Herrn, ob man sich zu einem Baum der Gerechtig-
keit, der bleibende Friichte trégt, habe umarbeiten lassen.

Am 15. August hatte Plessing ein unangenehmes Erlebnis. Als er
eine Versammlung in Gadderbaum bei Bielefeld hielt, drangen
Gendarmen ein, losten die Versammlung auf und wollten ihn ver-
haften. Es gelang ihm aber, durch seine Rede die Gendarmen zu
veranlassen, von ihrem Vorhaben abzustehen.

1814 besuchte Plessing den Norden der Grafschaft Ravensberg,
das ehemalige Amt Limberg. Am 2. August traf er in Rédinghausen
ein, wo er bei dem Kantor Gécker Aufnahme fand. Der Pastor, der
ihm im vorigen Jahre noch Abneigung entgegengebracht hatte, war
ihm jetzt freundlich gesinnt. In Plessings Bericht lesen wir weiter:
»Nun machte ich mich auf die Reise nach Oldendorf. Der liebe alte
Kantor, ein Mann von 80 Jahren, begleitete mich mit seinem 15-
jahrigen Sohn einen sehr hohen Berg hinauf. Letzterer ging noch
weiter mit mir, so dafl ich nicht mehr irren konnte. Auf dem Bal-
kenkampe lernte ich einen lieben Mann namens Meier kennen, wel-
cher hier in der Eindde den erweckten Seelen, die zu ihm kommen,
Versammlungen hilt??). Er begleitete mich noch % Stunde weit.
Es war mir angenehm, diesen lieben Mann kennen zu lernen.
Abends kam ich sehr spidt und miide und matt von den erschreck-
lichen Bergen, die ich zu besteigen hatte, bei dem lieben Pastor

30) Uber Meyer vom Balkenkampe vgl. Rothert, Lemgoer Sonntagsblatt 1880
Nr. 13 und Jahrb. des Vereins fiir Westf. Kirchengesch. Bd. 31 (1930),
S. 25—21.
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Erdsieck in Oldendorf an. Er ist ein sehr lieber Mann und sozu-
sagen der einzige in dieser Gegend, der das lautere Evangelium mit
Herzerfahrung predigt ... Die Erweckungen gehen hier noch immer
in Segen fort, vor allem unter der Jugend, zum gréften Verdruf
ihrer Prediger sowie auch ihrer Obrigkeiten. Dieses Friihjahr sind
wieder einige aus der Versammlung geholt worden, welche von der
Obrigkeit verhort, sodann aber wieder freigelassen wurden ...“

Im weiteren Verlauf seiner Reise gelangte Plessing iiber Diinne,
wo er drei Tage lang die Erweckten im ganzen Umkreis besuchte,
und iiber Herford, wo er den alten Pastor Hartog ,zwar dem Leibe
nach sehr schwach, aber im Geiste ganz munter” antraf, nach Exter.
Dort fand er bei Vogelsang Aufnahme, der auch spiter regelmifBig
die Diasporaboten beherbergte. ,Da es nun gerad in voller Ernte
war®, so fahrt Plessing in seinem Bericht fort, ,so konnte ich die
iibrigen Erweckten diesmal nicht besuchen, lud sie aber ein, nach
Léhne zu kommen. Dies geschah darum, weil der hiesige Pastor so
gar feindselig gegen die hiesigen Erweckten ist und voriges Jahr
sehr rdsoniert hat wegen meinem Besuch“. In Léhne wurde Ples-
sing wieder gebeten, die Predigt zu halten.

Inzwischen wurde die Lage der Stillen im Lande von Jahr zu
Jahr ungiinstiger. Es hingt dies damit zusammen, daf3 die Pfarrer,
die ihr Vertrauen genossen und an denen sie einen Riickhalt
hatten, nacheinander starben. Scherr in Bielefeld war schon 1804,
SchuB in Biinde 1809 gestorben; ihnen folgte Hartog in Herford
1816, Erdsieck in Oldendorf 1821, Schliiter in Giitersloh 1826 und
als letzter dieser von Pastor Weihe in Gohfeld geprigten Generation
der Sohn dieses Erweckungspredigers, Pastor Weihe in Mennig-
hiiffen, 1829. An ihre Stelle traten iiberwiegend Rationalisten, die
entschiedene Gegner der Versammlungen waren.

Die Eroberung der Kanzeln durch den Rationalismus war nur da-
durch moglich, daf diese Geistesrichtung in den staatlichen und
kirchlichen Behorden vorherrschend war. Auch die geltenden gesetz-
lichen Bestimmungen entsprachen einer solchen Einstellung und
dem sich aus ihr ergebenden Verhalten der Obrigkeit. Zwar war
im Allgemeinen PreuBischen Landrecht, das seit 1794 in Kraft war,
jedem Einwohner des Staates eine vollkommene Glaubens- und Ge-
wissensfreiheit gestattet worden®'), und jeder Hausvater konnte
seinen h#uslichen Gottesdienst nach Gutbefinden anordnen??). Es
gab aber auch andere Paragraphen, die dieses Recht erheblich ein-
schrinkten. So sollten heimliche Zusammenkiinfte, welche der Ord-

31) PreuBl. Allg. Landrecht, Teil 2 Titel 11 § 2.
32) ebenda § 7.
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nung und Sicherheit des Staates gefdhrlich werden konnten, auch
unter dem Vorwande des hiuslichen Gottesdienstes nicht gestattet
werden®?). Es war nur allzu leicht, in einer Anzeige die Gefdhr-
lichkeit einer Versammlung zu behaupten, um ein Einschreiten der
Behorden zu erreichen. Auch der folgende Paragraph, der besagte,
daB mehrere Mitglieder des Staates unter dessen Genehmigung zu
Religionsiibungen sich verbinden konnten, bot Handhaben des Ein-
greifens, wenn festgestellt wurde, dafl die staatliche Genehmigung
eben nicht vorlag??).

Die Hoffnung der Frommen, daf nach der Riickkehr der preuBi-
schen Regierung die Behinderung der Versammlungen, wie sie in
der Zeit der Fremdherrschaft bestand, aufhéren wiirde, erfiillte sich
also nicht. Wenn der Kampf gegen sie meist auch nicht mit voller
Schirfe gefiihrt wurde, so war doch stets mit Auflésung der Ver-
sammlung, sowie mit langwierigen Verhoren und Verhaftung der
Teilnehmer zu rechnen. Erst der Regierungsantritt Friedrich Wil-
helms IV. leitete eine Wendung ein, die sich aber in den nachgeord-
neten Behorden nur allméhlich durchsetzte.

Plessing selbst bekam es personlich zu spliren, was es bedeutete,
die Organe der Staatsverwaltung als Gegner zu haben. Was er er-
lebte, hat er in seinem Bericht von 1815 festgehalten, in dem er uns
folgende Schilderung gibt: ,Am 18. (Juli) reiste ich nach Blasheim
und nahm meinen Weg lber Diinne. Hier sprach ich bei Bruder
Balcke ein; er entschloB sich, mitzureisen ... Wir langten am Abend
in Blasheim an. Um 9 Uhr hielt ich Versammlung, ohne das ge-
ringste zu ahnen. Als ich gerade das SchluBgebet hielt, traten
Minner vom Landsturm mit Ungestiim in die Scheune und dran-
gen bis zum Tisch vor. Ich lieB mich nicht storen, da ich nun auch,
wie jedesmal, fiir die Obrigkeit betete. Nun fragten sie, was wir
hier machten. Ich sagte: ,Wir haben Betstunde“ - Dazu wire die
Kirche, ich solle keine Ausreden machen; sie seien geschickt, mich
und Bruder Balcke als Arrestanten auf die Wache zu bringen. Sie
wiirden, wenn notig, Gewalt brauchen. - Wir mufiten nun mit ihnen
durch den &drgsten Kot in eine Bauernstube, wo wir nicht einmal
Stroh bekamen, sondern uns auf holzerne Schemel setzen mufBten,
unter den abscheulichsten Menschen, grobere gibt es wohl nicht
leicht. So muBiten wir unter Fluchen und Schimpfen der Leute die
Nacht zubringen. Als der Morgen kam, wurde diese Wache durch
andere abgeldst; doch habe ich ihnen noch, ehe sie abzogen, das
Gesetz Mose gepredigt und die Holle heil gemacht. Sie gingen ganz

33) ebenda § 9.
34) ebenda § 10.
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still hinweg. Wir wurden nun unter Waffen und Piken weiter
transportiert bis zum Schulmeister, ein rechtlicher Mann, der mit
dieser Handlungsweise nicht zufrieden war. Er sagte: ,Mein Gott!
Hat man Ihnen nicht ausgerichtet, was ich gestern sagen lieB?“ Ich
sagte: ,Nein“. Darauf sagte er: ,Ich schickte gestern einen Boten,
um Sie zu benachrichtigen, was unsere Prediger gegen Sie ausfiih-
ren wollten durch den Landsturm. Ich bin sehr erschrocken, dafBl
Sie auf solche Weise zu mir gebracht worden sind“. Ich sprach ihm
mein Bedauern aus, dafB ich dies nicht gewulBt héitte, sonst hétte ich
keine Versammlung gehalten. Wir muBten nun noch Kaffee mit ihm
trinken, und er fertigte ein langes Schreiben an den Prediger ab.
Als wir vor den Offizier kamen, so war die erste Frage desselben
an mich, ob ich einen PaB hétte. ,,Jawohl®“ war meine Antwort, und
reichte ihm denselben. Er fragte weiter, wer ich sei. Ich sagte: ,,Das
ist deutlich beschrieben“. — Er: ,Ja, man kann in einen Pal}
schreiben, was man will“. — Ich: ,So, da glauben Sie, meine Obrig-
keit gehe mit Liigen um? Uberhaupt muB ich Thnen sagen, daB
ich die Nacht bin wie ein Dieb und Mérder behandelt worden. In
nassen Kleidern habe ich auf einem Schemel zubringen miissen. Ist
das eine Handelweise fiir einen preufBlischen Biirger? Ich bin schon
das vierte Mal hier und konnte sogar unter franzosischer Obrig-
keit ungehindert Erbauungsstunden halten, und jetzt, da der Kénig
Betstunden befohlen habe, wird man so behandelt“. Der Offizier
sagte, ich solle nicht zu viel reden; ich wiiite doch wohl, wo ich
wire? Er wiirde mich durch Gendarmen nach Minden abfiihren
lassen. — Ich: ,Wenn Sie ein Recht dazu haben, so tun Sie es;
ich werde wissen, mich zu verantworten“. Er sagte, er wolle nicht
an seinem Ort Leute haben, die sich fiir besser halten als die an-
deren. Er wiirde solche Versammlungen nie dulden. Ich sagte: ,Das
tut mir leid, daBl Sie Thre Untertanen nicht besser kennen. Es wird
Ihnen aber doch nicht gelingen, das Werk des Herren zu unter-
driicken“. — Da er nun durch den Brief, welcher auf das schreck-
lichste muB abgefaBit gewesen sein, sehr aufgebracht war, so
dachte ich, es ist besser zu schweigen. Ich seufzte zum Heiland, er
mochte es doch verhiiten, daBl ich nicht nach Minden miiBite, weil
ich sonst in meiner Reise verhindert wiirde, — es wurde ein Pro-
tokoll abgefafit und mir nachher vorgelesen. Der Inhalt war kurz
der, ich wire gekommen und hitte eine nichtliche Versammlung
gehalten, da hitte mich die Wache arretiert. Ich muBte meinen
Namen unterschreiben. Dann wurde ich auf freien Ful gestellt.
Ach, wie froh war ich und dankbar, daB der Herr mein Gebet erhort.
Ihm sei Lob und Dank! Aber schidmen mufl ich mich und gestehe
es frei, daB ich anfangs gar nicht geschickt war, um des Namens
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Jesu willen dies zu leiden. Denn da ich nach meinen Gedanken
einige Stunden Ruhe notig hatte, weil ich nicht nur vom Regen
durchniBt war, sondern mich auch nach der zweistiindigen Ver-
sammlung erschopft fiihlte, und auch meinen Geburtstag hatte, so
war ich nicht zufrieden. Es ging mir wie den Jiingern, da sie keine
Herberge fanden: Herr, willst du, so wollen wir Feuer vom Himmel
fallen lassen. — Ich muBte mich nachher dariiber schimen und den
Heiland um Vergebung bitten. Nun konnte ich erst fiir diearmen Men-
schen bitten. Ich ging zurlick nach Blasheim in das ndmliche Haus,
wo ich Tags zuvor Versammlung gehalten hatte. Sie nahmen mich
mit Freuden auf. Nach einigen Stunden kam Bruder Balcke wieder
zu mir. Wir gingen nach Oldendorf, wo der Pastor Erdsieck gerade
Betstunde hielt. Die Kirche war ganz voll. Hier ist der Erweckten
Zufluchtsort; denn dieser Pastor ist der einzige, der das Evangelium
verkiindigt®.

Als 1853 in Blasheim ein Missionsfest gefeiert wurde, gedachte
Johann Heinrich Volkening zu Beginn seiner Predigt dieses Ereig-
nisses. Er erinnerte daran, wie er als Schiiler von Minden aus ohne
PaB und ohne Nachtzettel nach Blasheim gekommen sei, um dort
mit seinem Vater an der Versammlung des Reisepredigers der
Briidergemeine teilzunehmen. Damals habe er die ganze Nacht ge-
fangen gesessen, und am folgenden Tage sei er zur weiteren
Untersuchung iiberantwortet worden. ,Und nun Missionsfest in
Blasheim. Von dem Herren ist es geschehen und wunderlich vor
unseren Augen“),

Durch diesen ZusammenstoB mit der Staatsgewalt lieB sich
Plessing keineswegs davon abschrecken, seinen Reisedienst unein-
geschrinkt fortzusetzen. Ein dhnliches Erlebnis blieb ihm spéter er-
spart, jedoch berichtet er 1820, daBl in Giitersloh die Versammlungen
verboten worden seien. Im gleichen Jahre wurde er als Diaspora-
arbeiter abberufen und durch Leupold ersetzt, der zuvor 18 Jahre
lang der Negergemeinde in der dinischen Kolonie St. Thomas in
Westindien vorgestanden hatte®). Es waren Mitteilungen an die
Unitédtsdirekton in Herrnhut gelangt, die ihr diese Malinahme als
ratsam erscheinen lieBen. Am 13. August hatte der Diasporaarbeiter
Schreiber, der wohl zur Klidrung der Lage in sein fritheres Arbeits-
gebiet Minden-Ravensberg entsandt worden war, in seinem Bericht
folgende Angaben gemacht: , ... Es war auch das nicht gut, daB
Bruder Plessing sich Pastor nennen 148t, weil die Pastoren keinen

35) Evangelisches Monatsblatt fiir Westfalen, Bd. 9 (1853), S. 289.

36) Dies erwihnt Pfarrer Wetterkampf in Steinhagen in einem Schreiben an
Superintendent Scherr in Bielefeld vom 21. 11. 1822: StA Miinster, Regie-
rung Minden II A nr 257.
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anderen Pastor in ihren Gemeinden wissen wollen. In Giitersloh
wurde ihm das Versammlungshalten von der Obrigkeit verboten,
weil er es in einem Hause getan, wo der Mann oder die Frau katho-
lisch war. Da hatte es der Pater bewerkstelligt“. Sodann gab Schrei-
ber seiner Besorgnis dariiber Ausdruck, wie unbekiimmert Plessing
es habe geschehen lassen, dafl sein guter Ruf Schaden litt. ,Auf-
richtig gestehe ich, daB ich diese heilige Einfalt, wie ich es nennen
mdochte, durchaus nicht loben kann; vielmehr wiinschte ich, daf3
unser Freund darinnen mehr Weisheit gebrauchte. Denn bei den
jetzigen Zeiten hat man Ursache, vorsichtig zu wandeln und allen
losen Schein zu vermeiden, auf dafl ihr seid lauter und untadelig“®?).
Die Unbescholtenheit und Lauterkeit Plessings blieb bei solchen
Einwénden gegen ihn unbestritten. Selbst ein so scharfer Gegner des
,Konventikelwesens“ wie der Superintendent Johanning in Herford
stellte ihm in seinem Bericht, den er am 9. Februar 1819 an die
Mindener Regierung erstattete, ein gutes Zeugnis aus, so weit die
Beurteilung seiner Personlichkeit in Frage kommt. ,Sein Wandel
ist librigens unbescholten; er dréngt sich nicht auf; er geht nur zu
denen, von welchen er gern gesehen wird, und erwartet auBler Auf-
nahme und Bekostigung keine Remuneration“ heit es in diesem
Bericht38).

Aus dem Reisebericht Leupolds von 1821 sind mehrere bemer-
kenswerte Einzelheiten hervorzuheben. In Biinde hatte im Jahre
zuvor Pastor Weihe sein Amt angetreten, ein Enkel des Gohfelder
Erweckungspredigers. Am Himmelfahristage horte er diesen ein
echt evangelisches Zeugnis ablegen; ebenso angenehm war ihm eine
einstiindige Unterredung, die er mit ihm hatte. Im allgemeinen
stellte er zu seinem Schmerz fest, dafl in allen Stddten, die er be-
suchte, nur sehr wenige Liebhaber Jesu sich fanden. ,Mehr
Freude hat man auf dem Lande, wo fast iiberall Leben ist. Hitten
nur die armen Schafe bessere Weide“, fligt er hinzu. DaB er mit
groBerer Vorsicht handelte als sein Vorginger, bewies er in Giiters-
loh. Da sich dort die Geschwister etwas dngstlich zeigten wegen des
Verbots der Versammlungen, das an Plessing ergangen war, be-
suchte er die beiden Pastoren, die nichts gegen die Versammlungen
einzuwenden hatten. Da er nun horte, daBl es hauptséchlich auf den
Biirgermeister ankomme, machte er auch diesem einen Besuch, fand
aber zu seinem Leidwesen in diesem einen Feind Jesu und seines
Reiches. Da er bei diesem auf scharfe Ablehnung stieB3, hielt er es
fiir geboten, die Versammlung aufzugeben. Da dennoch ein starker

3 Hh R 19 B f 6b.
38) StA Miinster, ebenda.
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Andrang von Menschen war, die diesen Verzicht bedauerten, ,so
unterhielten wir uns bis spédt abends mit sehr angenehmen und
zweckmaéfBigen Gesprichen®.

Von Giitersloh begab sich Leupold iiber Isselhorst, Steinhagen
und Bielefeld nach Werther. In Isselhorst fanden sich einige hundert,
in Steinhagen sogar an 500 Zuhorer zu den Versammlungen ein.
Besonders aufschlufireich sind die Angaben Leupolds iiber seinen
Besuch in Werther. Wir erfahren folgende Einzelheiten: ,,Ein Freund
holte uns dorthin auf seinen Bauernhof ab. Hier fanden sich wieder
zur Versammlung den ersten Abend 150 und den zweiten 230 auf-
merksame Zuhorer. Den 13. (Juli) gingen wir zu einem Schullehrer
in derselben Gegend, und da unsere Ankunft ziemlich bekannt ge-
worden war, so fanden sich iiber 400 Personen in der Versammlung
ein®). Der 2. Pastor aus Werther kam den Nachmittag, unterhielt
sich scheinbar sehr freundschaftlich mit mir und blieb auch zur
Versammlung gegenwartig, schien auch ganz zufrieden; allein einige
Zeit nachher horte ich, daf er und sein College Feinde der Sache
sind“.

Im folgenden Jahre (1822) wiederholte Leupold seinen Besuch in
Werther, iiber den er folgendes mitteilte: ,Nun ging unser Weg
iiber Werther, ein Stddtchen, wo nach unserem vorigjihrigen
Besuch die Geistlichen gar hart iiber denselben geurteilt und geei-
fert hatten. Ich und viele Geschwister mit mir baten den Heiland
inbriinstig, mir in Gnaden beizustehen, und so machte ich einen
Besuch bei dem, welcher am meisten dariiber aufgebracht war. Er
nahm mich sehr freundschaftlich auf und unterhielt sich mit mir
auf die solideste Weise und sagte am Ende von selbst, daB er nichts
gegen den Besuch noch gegen die Versammlungen einzuwenden
hitte, wenn dann nur die Leute durch ihren Wandel denselben
entsprichen. Es wire ja doch eine ungleich bessere Sache, als in die
Spiel- und Saufhiuser zu gehen. Ich muBte ihm beim Abschied ver-
sprechen, meinen Besuch doch ja zu wiederholen, wenn ich wieder-
kame*.

Am Ende seiner Reise von 1821 beriihrte Leupold Hille und
Todtenhausen bei Minden. In Hille besuchte Leupold den Wind-
miiller Volkening, den Vater des spiteren Erweckungspredigers,
unter dessen Leitung sich 25 Personen versammelten, vor denen er

39) Nach einem Bericht des Pfarrers Gieseler in Werther an Superintendent
Scherr in Bielefeld fanden die Versammlungen in dem Hause des Kolons
Woltke zu Rotenhagen sowie in der Bleeker Schule statt: StA Miinster,
Regierung Minden II A nr 257 Vereine und Versammlungen zu auBlerkirch-
lichen Religionsiibungen 1817—1833.
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eine Rede hielt. ,Hier in diesem Hause hitten wir gern etwas
linger, so wie liberall, verweilt®.

In Todtenhausen war durch den Schullehrer Balcke aus Diinne
2 Jahre zuvor eine groBe Erweckung hervorgerufen worden. Die Ver-
sammlungen pflegten von rund 300 Zuhérern besucht zu werden.
Manche scheuten am Sonntag den Weg nach Biinde nicht, der 6 Stun-
den beanspruchte, um eine evangelische Predigt zu horen.

Als Leupold im folgenden Jahre wieder nach Todtenhausen kam,
entging er nur mit Miihe der Verhaftung durch einen Gendarmen.
Sodann begab er sich zu dem Lehrer Balcke in Diinne, der mit ihm
nach Ostkilver und nach Oberbauerschaft bei Liibbecke ging. In Ober-
bauerschaft war eine neue Erweckung entstanden, von der auch
der Schullehrer Werner ergriffen war. In einer Versammlung fanden
sich dort etwa 500 Menschen zusammen.

Nur zwei Jahre des Wirkens waren Leupold in Minden-Ravens-
berg beschieden. Dann erfolgte fiir den Regierungsbezirk Minden
ein allgemeines Versammlungsverbot, ebenso fiir Lippe und den
Regierungsbezirk Osnabriick. So ist es zu erklédren, dafl in den Jahren
1823 bis 1825 die regelméBigen Besuche der Diasporaarbeiter in diesem
Gebiet vollstdndig ausfielen. Wiederum war es Schreiber, der
mit der Aufgabe betraut wurde, nach Moglichkeiten zu suchen,
um durch Verhandlungen mit maBgebenden Stellen und Gespriche
mit einfluBireichen Personlichkeiten eine Aufhebung des Verbots oder
doch Erleichterungen fiir die Diasporaarbeit der Briidergemeine zu
erreichen. ,Es ist auffallend”, so berichtet Schreiber aus dem Lippi-
schen, ,,dafl in diesem Land, so auch im Mindischen und Osnabriicki-
schen zugleich, das Versammlunghalten verboten ist. Mir ist einge-
fallen, daB der Heiland damit etwas sagen will. Im Fiirstentum
Minden haben alle Prediger den Auftrag, keinem fremden Pridikan-
ten das Predigen zu erlauben. Méchte es doch kein in der Diaspora
dienender Bruder annehmen, wenn ihn die Leute Pastor nennen,
auch nicht, wenn er ordiniert ist“40).

In Pyrmont lernte Schreiber 1825 den Oberkonsistorialrat Moller
aus Miinster kennen und stiel mit seinem Anliegen bei diesem auf
Versténdnis. Méller machte Schreiber auf Pastor Weihe in Mennig-
hiiffen aufmerksam, der vom Konsistorium in Miinster den Auftrag
erhalten hatte, einen Bericht tiber die Versammlungen abzustatten?).

) Hh. R19 B £ 6 b.

41) Hh, ebenda. Schreiber war noch bis 1836 als Diasporaarbeiter im ostlichen
Niedersachsen und in der preuflischen Provinz Sachsen téitig. Ein wie grof3es
Vertrauen er genofB, zeigt z. B. folgende AuBerung des Liederdichters
Spitta, der von 1830 bis 1837 Garnison- und Gefédngnisprediger in Hameln
war, uber ihn: ,Schreiber ist im Dienste des Evangeliums grau geworden
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Welche Vereinbarungen weiterhin getroffen wurden, wissen wir
nicht. Wahrscheinlich war Moller fiir die Briidergemeine tétig und
hatte mit seinen Bemiihungen Erfolg. Jedenfalls konnte Niederschuh
im folgenden Jahre die Diasporaarbeit in Minden-Ravensberg wie-
der aufnehmen. Schreiber gab ihm zu seiner Empfehlung und zu
seiner Erleichterung einen Brief an Pastor Weihe in Mennighiiffen
mit,

Kennzeichnend fiir die neue Lage war der Verlauf des Besuchs
Niederschuhs in Mennighiiffen. Er zeigt uns, dafl die Fortsetzung des
Diasporawerkes nur dann mdoglich war, wenn bei ihren Vertretern
entsprechend der Weisung Jesu die Einfalt der Tauben und die Klug-
heit der Schlangen sich paarten. Im einzelnen gibt uns Niederschuh
hieriiber folgenden Bericht*?):

»Ich besuchte gleich den Pastor Weihe. Er steht schon 52 Jahre als
Prediger hier an diesem Ort, und fragte ihn um Erlaubnis, heute
Abend in seiner Gemeine Versammlung zu halten, worauf er mir
erzihlte die Erfahrung, die er von Jugend auf darin gemacht hitte.
Wir hatten eine Unterredung von fast zwei Stunden. Zuletzt bat er,
daBl nur nicht zuviele sollten zusammenkommen, weil gar viele
Gegner und Verleumder wiren und dann neuen Anlall dazu kriegen
konnten, notigte mich auch, bei ihm zu logieren, hatte es aber schon
versprochen in dem Hause, wo die Erweckten zusammenkommen?3).
Ich dankte ihm vor seine Liebesbeweise und nahm Abschied. Als ich
in mein Logis kam, so warteten viele mit groBem Verlangen auf
meine Ankunft. Als sie horten, dall es erlaubt war, freuten sie sich
sehr dariiber .... Es kamen in kurzer Zeit 100 Personen zusammen
und faBten jedes Wort mit wahrer Begierde auf. Ehe sie auseinan-
dergingen, erzdhlten die mehresten noch etwas von ihrem Lebens-
gange und wie sie der Herr gesucht und gefunden hitte“.

Nunmehr war den Diasporaarbeitern der Weg zu den Erweckten
und zu ihren Versammlungen wieder gedffnet. Stérungen ihrer
Reisetitigkeit werden uns aus den spéteren Jahren nicht mehr

und reich an Erfahrungen, die den Glauben an eine Gemeine der Heiligen
unter allem Volk und allen Konfessionen zur freudigen GewiBheit erheben.
Der alte Mann in seiner milden Kraft und tiefen Ruhe hat mir lebendig das
schone Bild eines christlichen Pilgers nach Kanaan vorgehalten: Steinecke,
die Diasporaarbeit der Briidergemeine in Deutschland I, S. 153.

42) Die Berichte Niederschuhs 1826—1827 befinden sich Hh R 19 B f 17 c.

43) Kennzeichnend fiir die Wesensart des Pastors Weihe sind folgende AuBe-
rungen in dem Bericht des Diasporaarbeiters May, der auf Niederschuh
folgte, in seinem Reisebericht von 1829: ,Von den Erweckten in seiner Ge-
gend wullite er wenig zu sagen. Ich erfuhr auch hernach, daB sie fast gar
keinen Umgang mit ihm haben. Er predigt, sagten sie, das Evangelium, ist
aber mit dem inneren Leben zu wenig bekannt.
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berichtet. Durch ein Ministerialreskript vom 19. November 1834
wurde dann die Sonderstellung der Diasporaarbeiter endgiiltig an-
erkannt. Wihrend sonst durchweg Versammlungen, die iiber den
Rahmen des Hausgottesdienstes hinausgingen, verboten waren
und einer besonderen Konzession bedurften, war es den von der
Direktion der Briiderunitit ausgesandten Diasporaarbeitern gestattet,
ohne eine solche Konzession mit den ,Freunden der Briidergemeine®
zu gemeinschaftlichen Erbauungsstunden zusammenzutreten. Dabei
war es jedoch ausdriicklich untersagt, zu diesen Zusammenkiinften
Personen zuzulassen, welche sich in der separatistischen Richtung
befinden und die Gnadenmittel der Kirche verschméhten. Ferner
wurde der Unitédtsdirektion auferlegt, jahrlich eine auf die Berichte
der Diasporaarbeiter gegriindete Anzeige iliber die einzelnen Ver-
sammlungen und die Zahl der Teilnehmer zu erstatten’?).

Auf Grund dieses Reskripts sandte die Direktion der Briiderunitat
zu Berthelsdorf jihrlich eine Aufstellung in der gewiinschten Art
an das Kultusministerium ein, das diese an die einzelnen Regierungen
weiterleitete. Dank dieser Regelung erfahren auch wir Néheres liber
die Orte, an denen Versammlungen stattfanden,und die Zahlder
Teilnehmer. In der ersten Aufstellung von 1835 wird mitgeteilt, daB in
9 Kirchspielen des Regierungsbezirks Minden regelméBige Ver-
sammlungen von Freunden der Briidergemeine gehalten wurden,
und zwar in Mehnen (Kirchspiel Blasheim), in Hille, Valdorf, Mennig-
hiiffen, in Dreeke (Kirchspiel J6llenbeck), in Rothenhagen (Kirch-
spiel Werther), hinter dem Sparrenberg (Kirchspiel Bielefeld), so-
dann in Isselhorst und Giitersloh. In weiteren 12 Kirchspielen
wurden von dem Diasporaarbeiter nach dieser Aufstellung eben-
falls Besuche gemacht; in ihnen waren aber die Versammlungs-
teilnehmer noch weniger mit der Briidergemeine bekannt. Es waren
dies die Kirchspiele PreuBisch-Oldendorf, Alswede, Gehlenbeck,
Minden, Windheim, Vlotho, Exter, Biinde, Herford, Schildesche,
Steinhagen und Brockhagen??).

Angaben iiber die Zahl der Teilnehmer fehlten in dieser ersten
Aufstellung, spiter erfolgten sie Jahr fiir Jahr regelmiBig bis 1847.
Als Beispiel sei die Aufstellung von 1840 vollstindig wiedergegeben:

Kirchspiel Bauerschaft Mitglieder Gehiilfen
Blasheim 20 Glauert, Jungmeyer
Hille 45 Stude

44) Abschrift dieses Ministerialreskripts in dem Aktenband: StA Miinster, Re-
gierung Minden II A nr 487 die evangelische Briiderunitdt zu Berthelsdorf
und die von denen Predigern abzuhaltenden Versammlungen 1835—1848.

45) StA Miinster, ebenda.
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Friehe16)

Valdorf 50

Mennighiiffen in den Biischen 25 Richter. Schiitte
Jollenbeck Dreeke 50 Drekmann. Bideker
Werther Rothenhagen 44 Heermann47)
Bielefeld Hinterm Sparrenberg 16 Schiitte. Schéfer
Giitersloh 50 Vogt.Konig. Strothotte
Isselhorst 36 Brockmann. Beimdick
Oldendorf 47 Mittelkrdmer. Kriiger
Gehlenbeck Isenstadt 20 Halbe. Fiehrmann
Todtenhausen 70 Schwiers

Exter 30 Vogelsang

Ldhne 36 Meyer

Schildesche 30 Piihl. Rixen
Steinhagen 36 Liitgemeyer
Brackwede 15 Beimdick

Als einige Jahre spiter eine Zuriicknahme der den Diaspora-
arbeitern gewihrten Konzession drohte, dullerte sich Pfarrer Kunse-
miiller in PreuBisch-Oldendorf am 16. August 1837 in einem Schreiben
an die Unitédtsdirektion in Berthelsdorf eingehend tiber die Bedeu-
tung der Diasporaarbeit fiir das kirchliche und christliche Leben
seiner Heimat, die er folgendermafien beurteilte: ,,Mir und anderen
gldubigen Amtsbriidern sind diese Besuche in der bisherigen Weise
stets willkommen gewesen. Wir haben sie gern aufgenommen und als
Zweck derselben angesehen, bestimmtes Zeugnis zu geben und zu
nehmen von der Glaubensgemeinschaft, in welcher die Briiderge-
meine als ein Glied der evangelischen Kirche zu dieser steht, als ein
Glied derselben sich durch Annahme der Augsburger Konfession be-
kannt hat und von derselben anerkannt ist. Diese innige Gemein-
schaft des Glaubens und der Liebe, ,die Gemeinschaft der Heiligen*
nach dem dritten Artikel des apostolischen Glaubensbekenntnisses
im BewuBtsein zu erhalten und als im Leben bestehend darzustellen,
sind die Besuche der Diasporaarbeiter gesegnet, zugleich gesegnet
durch das Zeugnis, welches sie ablegen von Christo dem Gekreuzig-
ten und Auferstandenen, und durch Zeugnis von demselben Christo,
welches sie in Wort und Leben bei ihren Besuchen héren und ent-

48) In einem Bericht des Superintendenten Johanning in Herford an die Min-
dener Regierung vom 27. November 1822 werden der Kiister und Schul-
lehrer Huly zu Valdorf, der Colon Schrage Nr. 10 zu Holwiesen und der
Schmied Frie Nr. 38 zu Wehrendorf als Versammlungsleiter im Kirchspiel

" Valdorf genannt: StA Miinster, Regierung Minden II A nr 257.

47) In der Aufstellung von 1836 wird auBer Heermann noch Woltke als ,Ge-
hiilfe“ in Rothenhagen erwihnt.
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gegennehmen, wodurch eben die Gemeinschaft der Glaubigen be-
festigt, gegriindet und beférdert wird“4).

Am notwendigsten war der so verstandene Dienst der Diasporaar-
beiter in solchen Gemeinden, deren Kanzeln von Rationalisten besetzt
waren und wo die Gefahr, daB die Erweckten sich von der Kirche
abwandten, besonders groBl war. In zahlreichen Féllen war es ihnen
beschieden, bedringten Seelen innere Hilfe zu leisten und Seelsorge
an ihnen zu iliben. Aus dem Bericht des Diasporaarbeiters Rudolf
Schippang geht hervor, wie er dem verabschiedeten Leutnant von
Tschirschky in der letzten Zeit seines Lebens beistand, dessen Anliegen
es war, eine neue Gemeinde zu griinden, deren Ziel es sein sollte, die
verderblichen Zustdnde in der Welt, vor allem in der Kirche, zu dn-
dern und durch Selbstaufopferung und Kreuzigung ihrer selbst zur
Erlésung der Menschen beizutragen®). Das Beispiel der Quiker
und die Schriften Gichtels hatten den gréBten EinfluB auf seine
innere Entwicklung ausgeiibt. Wihrend des Gottesdienstes in der
Kirche zu Valdorf war er 6ffentlich fiir seine Uberzeugung einge-
treten und am 26. Mai 1833 wihrend einer Versammlung, die er auf
dem Winterberg bei Vlotho im Hause des Zimmermeisters Busch-
meyer gen. Winter hielt, von der Polizei verhaftet und in das Gefing-
nis auf dem Amtshausberg eingeliefert worden. Hier starb er
bereits 14 Tage nach seiner Gefangennahme am 9. Juni 1833 an einer
Lungenentziindung. Schippang berichtet {iber seine Unterredung mit
ihm folgendes: ,Im Gefidngnis hatte er 6fters Freiheit, auf dem Berg,
auf dem es liegt, herumzugehen, und so traf ich ihn auf einer Rasen-
bank im Freien an, wo wir uns einige Stunden unterhielten. Im lan-
gen Gesprich wollte er seine Irrfahrt nicht anerkennen, nahm jedoch
meine Bitte gut auf, bange vor sich selber zu sein und sich vor sei-
nem eigenen Geist zu hiiten, daB er nicht meine, es sei Christi Geist,
der ihn zu so auBerordentlichen Handlungen treibe. Der ganze Vor-
fall mit ihm machte viel Aufsehen in der ganzen Gegend und brachte
viele Gemiiter in Regung, einige zum Guten, andere zum Bésen . . ...
Bald nach meinem Besuch war Tschirschky von einer Brustkrank-
heit befallen und wenige Tage darauf von dem Heiland aus dem
Labyrinth erlést und heimgeholt worden, in das sein doch wohl
fleischlicher Eifer fiir das Reich Gottes ihn gestiirzt hatte®.

Auf Niederschuh, der nur 2 Jahre lang in Minden-Ravensberg
tatig war, folgten die Diasporaarbeiter: May 1828 —1830, Schippang
1831 — 1834, Johann Heinrich Berking 1835 — 1852. Sie wirkten
bis 1842 von Bremen aus, 1843 — 1844 war der Wohnsitz Berkings

42y Hh- R i10sBlid nisdiiy

%) Vgl. Fabricius, Carl von Tschirschky-Boegendorff, im Jahrbuch des Vereins
fr Westf. Kirchengeschichte Bd. 20 (1918), S. 1—91.
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in Bielefeld, von 1845 ab in Neudietendorf. Der letzte Diasporabe-
richt, der uns vorliegt, stammt aus dem Jahre 1852%°).

4. Das Wachsen der Erweckungsbewegung im Spiegel der Diaspora-
berichte

Gegen Ende der 1820er Jahre nahm langsam die Zahl der Geist-
lichen zu, die das unverfilschte Evangelium verkiindigten und der
Erweckungsbewegung geneigt waren. Nicht nur der Zeit, sondern
auch dem Range nach, steht hier Johann Heinrich Volkening an
erster Stelle. Von Anfang an pflegte dieser die guten und vertrau-
ensvollen Beziehungen zu den Diasporaarbeitern der Briidergemeine,
die er von seinem Vater, dem Windmiiller Volkening in Hille, ererbt
hatte. Mit ihnen sprach er sich offen tiber Fragen des Glaubens, iiber
den Zustand seines inneren Menschen sowie liber seine Hoffnungen
und Befiirchtungen aus, so daB wir aus den Diasporaberichten
manche wertvolle Einzelheiten aus seinem Leben erfahren. Der
Bericht von 1826 enthilt folgende Angaben tiber ihn: ,Er fiihlt recht
seine Armut des Geistes und wie er sich alles erbetteln miifite. In
seiner Gemeine ist es noch sehr tot; er findet sich aber recht
gut darein, weil er, wie er sagt, einige Jahre da gestanden und nur
den toten Buchstaben verkiindigt hat. Doch hatte er Hoffnung, dal3
bei einigen das neue Leben anfinge®.

1827 trat Johann Heinrich Volkening, der vorher von 1823 an in
Schnathorst gewirkt hatte, sein neues Pfarramt in Giitersloh an. Aus
dem Bericht des Diasporaarbeiters May von 1828 sind folgende Au-
Berungen iiber ihn bemerkenswert: ,In Giitersloh kehrte ich beim
Pastor Volkening ein, den ich einige Tage friiher kennen lernte und
(der) mich zu sich einlud. Er steht noch nicht iiber ein Jahr da, aber
auch nicht ohne Anfechtung. Schon hatte die Obrigkeit den Auftrag
erhalten, auf seine Versammlungen Acht zu haben, woriiber er sich
auch beim Consistorio hatte verantworten miissen. Seine Versamm-
Iungen bestehen aus Bibelerkldrungen, die er den weiblichen Confir-
manden hilt (mit den Knaben hatte er noch nicht angefangen), wozu
sich aber soviel Frauensleute einfanden, als sein groBer Saal kaum
fassen kann. Seine Predigten werden aus der Umgebung so stark
besucht, dafl die gerdumige Kirche sie nicht immer fassen kann. Sein
College ist aber ganz das Gegenteil“.

1830 heiBt es: ,In Giitersloh, wo der wiirdige Pastor Volkening
steht, der auf die ganze Umgebung mit Segen wirkt, will das Evan-

50) Die Diasporaberichte Mays befinden sich im Herrnhuter Archiv unter R 19
B f 17 d, die Schippangs ebenda R 19 B f 17 e und die Berkings aus Bremen
R 19 B f 17 £, aus Bielefeld und Neudietendorf R 19 B g 13 c.
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gelium noch keinen rechten Eingang finden. Selbst die christlich
Denkenden haben gegen seine Predigten Einwendungen zu machen,
und das kommt wohl daher, weil er an den sogenannten Frommen
kein gutes Haar 14Bt, sondern auf eine génzliche Wiedergeburt
dringt. Dieser liebe Mann wird immer mehr von der Nichtig-
keit des Menschen iiberzeugt, und seine Frau geht fast noch tiefer.
Er sagte u. a.: ,Ich hielt frither sehr viel vom Gebet, besonders in
Versammlungen, habe aber nun die Erfahrung machen miissen, wie
sich der Pharisder dahinter zu verstecken sucht“. — Besseren Erfolg
hatte Volkening in der zu Giitersloh gehorigen Bauerschaft Sundern,
wo zahlreiche Erweckungen geschahen.

Uber den Kampf Volkenings gegen das Giitersloher Schiitzenfest
werden wir 1833 ausfiihrlich unterrichtet®'). Dall es ihm gleichwohl
gelang, sich oder vielmehr die Sache, um die es ihm ging, durch-
zusetzen, 1468t der Bericht von 1836 erkennen, in dem es heift: ,In
Giitersloh verweilte ich mehrere Tage, wo der liebe Pastor Volke-
ning im groflen Segen arbeitet. Daselbst lernte ich mehrere liebe
teure Seelen kennen, und das Wort Gottes geht dort im Segen fort,
nicht allein in der Stadt, sondern auch auf dem Lande®.

Im steigenden Mafle fand Volkening Gesinnungsgenossen unter
seinen Amtsbriidern; sie blieben aber noch lénger als ein Jahrzehnt
in der Minderheit. Seit 1828 wirkte Arnold Wilhelm Moller, der
Sohn des Oberkonsistorialrats in Miinster, in Liibbecke. Uber die Um-
stinde, die zu seiner Wahl fijhrten, und tber die Schwierigkeiten,
denen er in Liibbecke begegnete, erfahren wir nihere Einzelheiten
aus dem Bericht des Diasporaboten May von 1828: , Die Vornehmen
des Stiddtchens wollten einen groBen Gelehrten haben. Als ein sol-
cher war ihnen der Divisionsprediger Méller in Miinster beschrieben
worden, den sie auch wiahlten. Er hatte bei meiner Durchreise erst
zweimal gepredigt, hat aber in denselben das Evangelium in so viele
Worte eingekleidet, daf sie alle zusammen nicht klug daraus werden
konnten. Ich habe aber erfahren, daB er sich seitdem ganz frei fiir
Jesum den Gekreuzigten erkldren soll und alle Einladungen in
Gesellschaften von sich weist, weil nach seiner Erklirung ein Pre-
diger die Zeit zu anderen Geschiften bediirfe®.

1829 teilt uns May den Inhalt eines Gesprichs mit Méller mit, aus
dem folgendes wiedergegeben sei: ,Dann sprach er iiber den tiefen
Verfall seiner Gemeine, daf3 er einen sehr schweren Standpunkt habe,
weil alles gegen ihn wire; ja, selbst der Magistrat machte keine Aus-

51) Hieriiber vergl. D. Rische, Johann Heinrich Volkening (1919), S. 48 f.; W.
Rahe, Johann Heinrich Volkening 1796—1877 (dienstliche Schreiben, Briefe,
Tagebuchblatter), in diesem Jahrbuch Bd. 38/39 (1937/38), S. 191—193, 196—197.
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nahme. ,,Und was noch das Schlimmste, so muB} ich jetzt in mir fin-
den, was ich gar nicht kannte. Ich dachte von mir, ich wére sehr gelassen
und kénnte alles tragen, leider finde ich nun ganz das Gegenteil®.
1830 wurden wieder Klagen laut, daB Moller nicht mehr so einféltig
predige, sondern immer so gelehrt, da man ihn kaum verstehen
konne. Als der Diasporaarbeiter ihm einen Besuch machte, berichtete
er, wihrend einer Reise nach Elberfeld sei ihm dort eine Predigt an-
getragen worden, die er auch angenommen habe; aber noch nie sei
ihm seine Armut so aufgedeckt worden, als wihrend dieser Predigt.
Er habe aber dabei gelernt, dafl alles ohne Jesus nichts wére, und er
sollte von nun an der einzigste Gegenstand seiner Predigt sein“%2).

So werden wir mit den grofien inneren und &duBeren Schwierig-
keiten bekannt gemacht, die Moller zu iiberwinden hatte, bis es
ihm gelang, seinen Platz voll und ganz auszufiillen, zu einem der
bedeutendsten Triger der Erweckungsbewegung zu werden und
auch seine Gemeinde in diese Richtung hineinzuziehen.

Bevor Mbller in Liibbecke gewihlt wurde, hatte der aus Lerbeck
gebiirtige Kandidat Jellinghaus dort das Pfarramt verwaltet und
das unverfilschte Evangelium verkiindigt. Sehr bald wurde dieser
nach Schliisselburg berufen, wo es keine Erweckten gab und geist-
liches Leben vollstindig fehlte. Als May ihn 1829 besuchte, beklagte
er sich iiber das tote Wesen in der ganzen Umgebung, lebte aber dort
in guter Hoffnung, weil die Einwohner des Staddtchens ein guter
Schlag Menschen wiren, die ihm alle nur mogliche Liebe erwiesen,
daB dadurch auch seine Predigten mit der Zeit Eingang finden wiir-
den. Als der Diasporaarbeiter seinen Besuch im folgenden Jahr
wiederholte, kehrte er in einem Gasthof ein, weil er aufler dem Pre-
diger und seiner Familie niemand dort kannte und den Prediger, weil
es Sonnabend war, nicht stéren wollte. ,Mein Wirt, der zugleich
Kaufmann ist, war sehr freundschaftlich, als ich mich nach dem
Prediger erkundigte, und besorgte auch Tags darauf einen schénen
Platz in der Kirche fiir mich. Das Evangelium von Nikodemus gab
dem Prediger Gelegenheit, seine Gemeine auf die neue Geburt auf-
merksam zu machen. Nach der Predigt kamen mir einige nach, welche
zu wissen verlangten, was ich von ihrem Prediger hielte, dabei wie-
derholte ich das Wichtigste aus der Predigt und warum eine neue
Geburt in uns zustande kommen miisse, was sie sich still mit an-
horten”.

Im Laufe des Jahres kam es dann nicht dahin, daB Jellinghaus
sein neues Christentum in Schliisselburg ausgetrieben wurde, wie

52) Uber die Wahl und die Anfinge Mollers in Liibbecke vgl. J. Mdéller, Aus

siebenzigjdhriger Wanderschaft. Aus dem Leben unseres Vaters Arnold
Wilhelm Moller (1885), S. 36 ff.
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die Mindener Regierung gehofft hatte, als sie ihm diese Pfarrstelle
iibertrug, sondern daBl im Gegenteil dieser der Gemeinde das alte
Christentum austrieb. Dem Wirken des jungen Pfarrers ist es zu
danken, daB auch in Schliisselburg die Erweckungsbewegung zum
Durchbruch kam. Als er 1844 nach Wallenbriick berufen wurde,
setzte er dort im gleichen Geiste und mit gleichem Erfolg sein Werk
fort33).

Aus der Fiille der Angaben iiber die Entwicklung des geistlichen
Lebens in den einzelnen Gemeinden, die sich in den Diasporaberich-
ten finden, kénnen wir nur wenige herausgreifen, um den Umfang
dieser Arbeit nicht {ibermé&Big anschwellen zu lassen. Sie bestétigen,
aufs ganze gesehen, dafl iiberwiegend die Landgemeinden von der
Erweckungsbewegung erfalit wurden.

Beginnen wir mit J6llenbeck! Aus den Berichten der Diasporaboten
geht hervor, dafBl dort schon vor der Berufung Volkenings im Jahre
1838 eine ansehnliche Schar gldubiger Christen sich regte, um dem
kiinftigen Erweckungsprediger den Weg zu bereiten. 1828 erfahren
wir, da dort kurz zuvor einige erweckt worden waren. Schon im fol-
genden Jahre war ein solches Leben erwacht, daBl an zwei Stellen
Versammlungen stattfanden. Néhere Einzelheiten iber den Fortgang
dieser Bewegung werden uns 1831 mitgeteilt: ,,Mit herzlicher Freude
erzdhlte mir der Freund, bei dem ich logierte, was fiir eine grofe
Verdnderung seit der grofen Erweckung vor einigen Jahren in diesem
Dorfe vorgegangen sei. Diebstéhle, besonders an Holz, kamen frither
so hdufig vor, daB die Wohlhabenden kaum wuliten, wie sie das
Thrige bergen sollten, und bei der gréiten Wachsamkeit konnten sie
ihre Geholze vor Ruinierung nicht sichern. Seit der Erweckung hat
es sich so gebessert, dafi sie letztere gar nicht mehr bewachen
brauchen. Eine groBle Versammlung besteht seitdem, und der Pre-
diger verkiindigt das Wort Gottes schriftméBiger als friiher®. 1832
wird erginzend hinzugefiigt, daB die bedeutende Zahl der Erweck-
ten durch viele junge Leute vermehrt worden sei.

Aus dem Bericht des Jahres 1831 seien sodann folgende Mitteilun-
gen wiedergegeben: ,In Exter fand ich an dem lieben Vogelsang,
bei dem die Versammlung ist, einen demiitigen und tédtigen Christen.
Hiaufig wird er zu bekiimmerten Kranken gerufen, die er dann mit
Liebe und Ernst zum Heiland weist. Fiir die jungen erweckten Leute,
deren es hier in der Gegend eine bedeutende Anzahl gibt, ist er ein
wahrhaft viaterlicher Freund®.

»In Lohne freute ich mich, den jungen Pastor Schmieding kennen
zu lernen, welcher aufrichtig erzdhlte, wie der Herr ihn aus dem

53) Uber Jellinghaus vgl. W. Niemoller, Schliisselburg (1930), S. 60—66.
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Irrtum der Naturreligion zur Erkenntnis seines seligmachenden
Evangeliums gnidig gefiihrt habe, wozu ihm eine liebe Christin
in Loéhne das Hauptwerkzeug war. An ihr, sagte er, habe er zum
erstenmal den Unterschied zwischen wahrem kindlichen Glauben
und Mundglauben gesehen. Uberhaupt hat der Herr in dieser lange
Zeit schlecht bedienten Gemeinde immer ein Héuflein Seelen er-
halten, denen es um ihre Seligkeit zu tun ist*.

Nach dem Tode des Rationalisten Linckmeyer erhielt Schmieding
1838 die Pfarrstelle in Valdorf. Uber diese Gemeinde berichtet 1839
der Diasporabote Berking folgendes: ,Dort steht jetzt der liebe Pa-
stor Schmieding, der von Lohne dorthin gewéhlt worden ist. Erst
waren wir alle in der Kirche, und dann war Versammlung bei Frie
mit 150 Teilnehmern. In dieser Gemeine, die sehr grof ist und aus
mehreren Ortschaften besteht, gibt es viele liebe glidubige Seelen,
deren Zahl man nicht angeben kann, weil auf mehreren Pldtzen Ver-
sammlung ist“. 1841 heiBit es: , Hier steht Pastor Schmieding als ein
Eiferer um das Haus des Herren. In seinen Predigten sucht er die
harten Herzen zu erweichen und, was einschlafen will, aufzuwecken,
und vieles scheint ihm auch zu gelingen, denn seine Predigt wird
auBerordentlich zahlreich besucht bei allem Schiitteln und Riitteln,
das er tut und es manchem platt vor die Stirn sagt, wie es mit ihm
steht, nur daB der Name fehlt: ,Dich meine ich® ... Doch hat es schon
seit vielen Jahren eine schéne Versammlung gegeben, die sich aber
in den letzten Jahren in mehrere Zweige geteilt hat, weil die eine
zu grofl wurde und die Gemeine sehr zerstreut auseinander liegt.
So ist jetzt des Sonntags zuweilen an 3 bis 4 Plitzen zugleich Ver-
sammlung, wo die Teilnehmer bei gutem Wetter einander ab-
wechselnd besuchen®.

Uber Steinhagen lesen wir in dem Bericht von 1830 folgendes:
»In Steinhagen, wo die Versammlungen immer jeden Sonntag ge-
halten worden sind, aber auch schon anfangen, lau zu werden, haben
sie einen jungen Hilfsprediger erhalten, wogegen sich zwar der alte
Pastor, ob er auch hier sein Amt nicht mehr gehérig besorgen konnte,
mit Macht gesetzt hat, aber miissen der Gemeine nachgeben. Dieser
junge Mann ist der Enkelsohn des durch seine Predigten bekannten
Hartog in Herford. Durch diesen, von dem Geist seines GroBivaters
beseelt, scheint ein neues Leben erwachen zu wollen. Ich habe ihn
jedoch wegen einer Reise, die er unternommen, nicht sprechen
konnen®. 1831 horen wir dann: ,,An dem jungen Pastor Hartog haben
die dasigen Erweckten einen Beforderer ihrer Erbauung in kirchli-
chen und privaten Versammlungen erhalten, und seine Predigten
werden von vielen aus der Nachbarschaft gern besucht“. 1836 heifit
es: ,In Isselhorst und Steinhagen gibt es mehrere glidubige Seelen.
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Beide Ortschaften sind besonders dadurch gesegnet, daB sie Pre-
diger haben, die sich nicht scheuen, das Wort vom Kreuz zu ver-
kiindigen, beide noch junge Prediger, im ersten Ort Pastor Loh-
meyer und in Steinhagen Hartog*“.

Uber die weitere Entwicklung in Isselhorst erfahren wir 1841 fol-
gende Einzelheiten: ,Von da (Bielefeld) ging ich nach Isselhorst, 3
Stunden weiter, wo viele Gldubige sind, und im letzten Jahre mehre
erweckt sind durch das lebendige Wort, welches der liebe Pastor Loh-
meyer verkiindigt. Und wenn er hort, daBl eine Seele angefalit ist,
so eilt er hin, um sie (!) weiter zu helfen. Dreimal hatte ich Ver-
sammlung zu halten, wo aber so viele kamen, daBl das Haus sie nicht
alle fassen konnte und noch welche vor der groBen Tiire standen. Bei
den Besuchern fand manche herzliche Unterredung statt, und manche
liebliche Erfahrung wurde mitgeteilt, die zu besonderer Erbauung
gereichte, und die Tage gingen so schnell dahin, als flogen sie davon.*
1842 heilit es: ,Isselhorst hat sich letztes Jahr besonders hervorgetan
und eine reiche AusgieBung des Heiligen Geistes erfahren. Manche
junge Leute sind von dieser Gnade méchtiglich ergriffen und haben
andere dazu aufgefordert, dafl sie Gehilfen ihrer Freude werden
mochten. Und bei vielen ist es ihnen auch gelungen. Auch Kinder
sieht man, daB sie von dem Hauch des Friedens angeweht sind und
bei ihrem Viehhiiten die Bibel oder sonst ein erbauliches Buch
lesen und reden, wenn sie miteinander zusammenkommen, von
geistlichen und lieblichen Liedern, die man auch durch Gesang von
ihnen hort. Zuweilen hort man von den Kindern auf der einen Seite
ein weltliches Lied singen und auf der anderen ein geistliches oder
ein lautes Lesen der Heiligen Schrift. Wenn abends die Versamm-
lungen aus waren und man wollte sich drauflen hinstellen, so konnte
man auf mehren Stellen, wo sie hingingen, den Gesang héren,
den sie anstimmten. Ménner und Frauen, Kinder und Dienstboten
zogen so miteinander ihren Hiitten zu, wo die Végel unter dem
Himmel schwiegen, so erténte aus diesem Munde der Lobgesang
als Errettete und so Hochgeliebte, daB sie sich des Verdienstes
Christi freuen konnten, daB auch fiir sie in dem Opfer Jesu Gnade
und Vergebung der Siinden zu finden sei“%4).

1833 wird eine Erweckung in Schildesche erwihnt: ,, Vor einem Jahr
waren in dieser groBen Gemeine nur wenige Gldubige bekannt. Seit
der Erweckung eines reichen Bauernsohnes, der mit vielen Gaben
und briinstiger Liebe ausgestattet ist, versammeln sich sonntéglich sehr
viele Leute zur Erbauung. Das sehr geriumige Haus, welches wohl

54) Weitere Angaben iiber Isselhorst aus den Diasporaherichten. von 1785 bis

1826 finden sich bei Wiehage, Geschichte der Kirche zu Isselhorst, Fest-
schrift zur 800-Jahrfeier 1950, S. 15—18.
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einige hundert Menschen fafit, war bei meinerAnwesenheit ganz an-
gefiillt, da ich ihnen denn eine Rede iiber den Tagestext hielt: ,Gott
war in Christus und verséhnte die Welt mit sich selber®, 2. Kor.
5,19, und von dem Versbhner, den Versthnten und der Art
und Weise der Verséhnung sprach. Einige hatten nachher ihre Ver-
wunderung dankbar ausgesprochen, daB ich alle so geradezu zum
Heiland hingewiesen hétte, was von ihrer gesetzlichen Weise her
rithrte®.

1836 wird des Pastors Kunsemiiller in Preufisch-Oldendorf ge-
dacht, der im groBlien Segen arbeitete und die Versammlungen unter-
stlitzte®?).

1839 wurde Buchholz besucht, wo ein halbes Jahr zuvor Pastor
Balke sein Pfarramt angetreten hatte: ,Es ist erfreulich, da auch
diese Gegend die gnidige Heimsuchung des lieben Herrn erfdhrt...
wovon sich auch schon einige Spuren zeigen“.Im benachbarten
Windheim, am anderen Weserufer, war der Pastor Flor zwar ,ein
Gegner der Versammlungen, hielt aber Missionsstunden, in denen er
den Leuten das Wort Gottes recht ans Herz legte.”

Auch ein Nachlassen des geistlichen Lebens und ein Zuriickgehen
der Versammlungen, das hin und wieder in einzelnen Gemeinden
vorkam, wird nicht verschwiegen. So erfahren wir z.B. 1829, dall von
den 2-300 Leuten, die noch vor 3-4 Jahren in Todtenhausen
die Versammlungen besucht hatten, kaum 20 mehr ibrig geblieben
wiren. Dagegen zeigte das dortige Hiuflein 1839 wieder viel
Leben aus Gott und Versammlungen, an denen iiber 100 Personen
teilnahmen.

In Hille entstand nach dem Tode des Windmiillers Volkening zu
Beginn der 1830er Jahre eine schwere Krise, da sich lange kein geei-
neter Versammlungsleiter fand. Erst 1834 wird wieder von einer Zu-
nahme des dortigen Héufleins berichtet. Auch unter dem feindlichen
Verhalten des Pfarrers hatten die Erweckten dort schwer zu leiden.
1836 berichtet der Diasporaarbeiter Berking, dalBl sie vergebens ver-
suchten, diese Mifhelligkeiten durch ein offenes und kldrendes Ge-
spriach zu beseitigen. Der Pastor erwirkte sogar ein polizeiliches Ver-
bot der Versammlungen. Angesichts dieser Not redete Berking in der
Versammlung, die er abhielt, iiber Gehorsam gegen die Obrigkeit
nach Romer 13 und forderte seine Zuhorer auf, fiir den Prediger zu
beten, dall der Herr ihm ein anderes Herz schenken mdéchte.

55) ber den groBen EinfluB, den Kunsemiiller auf die Versammlungen in
PreuBisch-Oldendorf ausiibte, vgl.: Zeugen und Zeugnisse aus dem christ-
lich-kirchlichen Leben von Minden-Ravensberg, 2. Heft (1897), S. 60 ff., fer-
ner L. Koechling, Ein Bericht des Préses Jacobi tiber das Konventikelwesen
im Kreise Liibbecke, in diesem Jahrbuch Bd. 33 (1932), S. 45—47.
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Wie sehr auch sonst in zahlreichen anderen Féllen die gegnerische
Einstellung von Pfarrer und amtlichen Stellen eine starke Behinde-
rung der Versammlungen und eine empfindliche Belastung fiir die
Erweckten bedeutete, zeigen folgende AuBlerungen in dem Diaspora-
bericht des Jahres 1840: ,Hier kann man nicht recht frei auftreten
wegen der Prediger und Superintendenten, die mir nicht gerade
tffentlich nachstellen; aber wo ich logiere und wo die Versamm-
lung ist, miissen die Leute gleich vor, wodurch sie selbst Furcht
bekommen, (so) daB man etwas gespannt gegeneinander ist, wenn
ich dort bin, und mich nur still verhalte und gleich weitergehe®.

In den Stidten war das geistliche Leben, aufs ganze gesehen, be-
deutend geringer als auf dem Lande. Am schlechtesten scheint es in
dieser Hinsicht in Minden bestellt gewesen zu sein. Es sieht so aus,
als ob dort die Quikergemeinde alle diejenigen an sich gezogen
hatte, die mit Ernst Christen sein wollten. Wiederholt ist in den
Berichten nur von einem einzigen Anhénger, einem Buchbinder,
die Rede, den die Diasporaboten besuchten. 1830 heifit es z. B.: ,In
Minden habe ich bis auf meinen Buchbinder keine Seele gefunden,
und auch da ist es nur so viel, daBl ich Nachtquartier habe®.

Etwas glinstiger waren die Verhiltnisse in Bielefeld, doch blieb
auch hier die Zahl der Erweckten sehr gering. Nach dem Bericht von
1827 nahmen kaum 10 an der Versammlung teil, von denen jeder des
anderen Splitter sah, aber keiner seinen eigenen Balken sehen wollte.
1830 teilt der Diasporaarbeiter May mit, daB er nur mit 13 Personen
gesprochen habe, und fihrt dann fort: ,Es sollen mehrere in der
Stadt sein, die anfangen, iiber sich nachzudenken. Weil sie aber noch
zu sehr an der Form héngen, hat es noch zu keiner Verbindung kom-
men kénnen®“. 1831 wird der beiden verheirateten Tochter der seli-
gen Frau von Laer gedacht, die in der Stille recht tatig mit Werken
der Liebe fiir den Heiland wirkten. In dem Bericht von 1839 lesen
wir: ,Die Gegend um und in Bielefeld bleibt nicht zuriick, sondern
ist eifriger in der Sache des Herren, als sonst der Fall war. Nur steht
viel das eigene Wissen im Wege, was nicht immer verbunden ist mit
einem sanftmiitigen Geist®. 1844 wird uns dann wieder mitgeteilt,
daB nur ganz wenig Leben in der Stadt Bielefeld vorhanden sei.

In Herford machte sich eine starke Neigung der Erweckten zum
Separatismus bemerkbar, da nach dem Tode des Pastors Hartog ein
Mann ihres Vertrauens unter den Pfarrern fehlte. 1826 schrieb
der Diasporaarbeiter Niederschuh: ,In dieser Stadt traf ich wenige
an und unter den wenigen haben sich einige dem Separatismus erge-
ben und tun sich wohl auch noch was darauf zugute, wie treu sie in
der Nachfolge Christi sind und daB es die anderen zu leicht mit sich
nehmen®. 1827 lesen wir: ,,Jn Herford will der Separatismus immer
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noch nicht nachlassen unter den Erweckten, sondern treibt vielmehr
der eine den anderen dazu an, nun recht eifrig als Abgesonderte
darin zu beharren®. 1841 fahrt der Diasporaarbeiter Berking nach
einer Schilderung des Missionsfestes in Herford folgendermafen fort:
»In dieser Stadt selbst gibt es ein Héauflein glédubiger Seelen, unter
denen aber die rechte Einigkeit fehlt, und das kommt daher, weil
immer einige Separatisten da gewohnt und manche Schriften im
Umlauf sind, die Schaden bringen. Die letzte Zeit haben sie nun auch
einen lieben Pastor bekommen, Ameler, der zu dieser Einigkeit bei-
tragen kann und den separatistischen Grundsidtzen Einhalt gebieten,
wenn er es weislich anfingt®.

Der Kurswechsel in der preuBischen Kirchenpolitik, der nach dem
Regierungsantritt des Konigs Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1840
erfolgte, fiihrte dazu, dafl im Laufe der nichsten Jahre die Er-
weckungsbewegung alle Dimme tliberflutete, die ihr noch im Wege
standen, und dem ganzen Lande ihren Stempel aufdriickte. Wie
schnell dies geschah, zeigt eine zusammenfassende Schilderung, die
uns der Diasporaarbeiter Berking in seinem Bericht von 1846 gibt:
»Im Regierungsbezirk Minden geht es noch seinen gewohnten Gang
fort. Missionsfeste sind in diesem Jahre mehrere gefeiert worden,
die auch nicht ohne Segen blieben, weil manches herrliche Zeugnis
von der Gnadenarbeit des Heiligen Geistes unter den Heiden abgelegt
wurde. Tausende von Menschen hatten sich dazu eingefunden, die
miteinander in das Lob Gottes einstimmten, und unterwegs horte
man reden von dem Segen, den sie bekommen hatten, und gingen
so in ganzen Gruppen getrost und froéhlich ihrer Heimat zu“.

5. Das Ende der Diasporaarbeit

An dem Siege der Erweckungsbewegung hatte die Diassporaarbeit
der Briidergemeine einen bedeutenden Anteil. Nachdem aber ihr Ziel
erreicht war, wurde der Dienst von Jahr zu Jahr entbehrlicher. Da
es das Hauptanliegen der Diasporaboten war, dal die von ihnen be-
treuten Menschen in lebendige Verbindung mit ihrem Heiland und
Erloser kamen und die duBere Form, in der dies geschah, ihnen ne-
bensichlich war, konnte es nicht ausbleiben, daBl die Erweckungsbe-
wegung auf die Dauer nicht vom Geiste Herrnhutischer Frommigkeit
geprigt wurde. Die Leitung und Gestaltung der Versammlungen glitt
den Diasporaboten immer mehr aus der Hand, da ja im zunehmen-
den MafBe die Pfarrer selbst ihr Vorhandensein bejahten und sich
fiir sie verantwortlich wufiten.

In seinem Bericht von 1845 sprach sich der Diasporaarbeiter Ber-
king iber die neue Lage mit bemerkenswerter Klarheit aus. Er
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kennzeichnete sie folgendermafen: ,Was nun das preuflische Gebiet
betrifft, welches zu meinem Posten gehort, so ist daselbst viel Leben
aus Gott im Vergleich mit anderen Plédtzen; aber hier stehen auch die
vielen Zeugen, die das Wort Gottes lauter und rein verkiindigen, und
das mit Kraft und Nachdruck®.

»In den Gemeinden Oldendorf, Blasheim, Hille, Jollenbeck, Wer-
ther, Isselhorst und Giitersloh befinden sich in jeder mehrere Ver-
sammlungen, die meist alle zahlreich besucht werden. Es stehen aber
alle diese Versammlungen nicht in der Pflege der Briider, sondern
unter ihren Predigern, und ein Recht sich dariiber anzumafBen, was
doch geschehen konnte wegen der Freiheit vom Ministerium, wiirde
nichts als Unfrieden, ja Unheil erzeugen, wovon ich Beweise in Brie-
fen angefiihrt und berichtet habe... An den meisten Platzen wird
man gern gesehen und in Liebe aufgenommen. Wenn man daselbst
besucht, so sind jedesmal die Versammlungen sehr gro83 und so, daB
sie auf den Hausfluren gehalten werden miissen, und sich hiufig
dann mehr als 200 Menschen einfinden .......

»Bs ist aber nur eine geringe oder gar keine Bekanntschaft mit der
Briidergemeine in diesem Teile Preullens vorhanden. Wo etwa die
Rede davon ist, ist sie mehr in Verachtung, weil zu viel Totes darin
wire ... Auch fiir unsere Mission wird gar nichts gegeben,
aufler in Giitersloh, wo noch alle Jahre ein kleinerer Beitrag erfolgte.
Ob es aber fiir die Folge geht, ist ganz zu bezweifeln, weil der Bru-
der, der es unter Hinden hatte, heimgegangen ist, und die anderen
nicht dafiir stimmen*.

»Soll aber bei dem Uberblick iiber das Ganze die Sache im Kreise
Minden aufgegeben werden? Dieses ist schwer zu beantworten,
mag auch selbst kein Urteil dariiber aussprechen. Blicke ich auf mein
ganzes Feld, was ich zu bereisen habe, so mdchte es liegen bleiben.
Damit wire aber die Freiheit aus den Hinden gegeben, die man bis
daher noch hat, und kénnte nur, so weit mir das Ganze klar vor
Augen steht, da besucht werden, wo man noch Eingang hat, und die
anderen Pldtze bis daher tiibergehen, ausgenommen, es wiirde der
Besuch durchaus verlangt®.

Erwdgungen dieser Art waren es wohl, die dazu fiihrten, da Min-
den-Ravensberg als Diasporagebiet der Briidergemeine aufgegeben
wurde. Der letzte Reisebericht, der uns vorliegt, stammt aus dem
Jahre 1852. Wiederum, wie gegen Ende des 18. Jahrhunderts, war
die Herrnhuter Briidergemeine aus dem Felde geschlagen. Diesmal
aber konnte sie es mit gutem Gewissen und mit ruhiger Gelassenheit,
ja mit freudiger Zuversicht geschehen lassen, daB sie zuriicktreten
muBte, da der gesiegt hatte, dem sie den Weg hatte bereiten diirfen.
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Westfilische Theologen im Pfarrdienst
im Hanauer Raum.
Von Egbert Thiemann, Coesfeld (Westf.)

Als man in einigen westfilischen Landesteilen nach Annehmen
der lutherischen Reformation zum reformierten Bekenntnis iiberge-
gangen war, mufite man fiir die Besetzung der Pfarrstellen oft
Bewerber aus weiter entfernt liegenden Gebieten nehmen. Es fehl-
ten im eigenen Lande Theologen, die altreformierten Gemeinden
entstammten!). Andererseits wurden in Nachbargebieten immer
wieder Pfarrstellen besetzt durch Theologen, die in Westfalen ge-
boren und aufgewachsen waren. Besonders war das auch der Fall
im Gebiet der spidteren ,Hanauer Union“?), es handelt sich dabei
um Pfarrstellen evangelischer Kirchengemeinden im siidlichen Teil
von Kurhessen (in der laut Erbvertrag von 1643 dem landgréiflichen
Hause Hessen-Kassel im Jahre 1736 zugefallenen Grafschaft Hanau-
Miinzenberg), in Ysenburgschen Gebieten und im Herrschaftsgebiet
der Firstdbte von Fulda.

Aus dem Siiden des heutigen Westfalen, dem Wittgensteinschen
und dem Siegerland, werden manche Verbindungslinien zum Hanauer
Land deutlich. Hier wirkte es sich u.a. aus, daB die Grafen von
Sayn-Wittgenstein Mitglieder des Wetterauer Grafenvereins waren
und daBl die Hohe Schule zu Herborn ein Einheitspunkt war, an
dem die Evangelisch-Reformierten ihre Soéhne kirchlich und wis-
senschaftlich erziehen lieflen?). Zwar nicht in Westfalen ge-
boren, aber hier tidtig war Jodokus Nahum, der 1594 nach Siegen
kam, dfter nach Hanau beurlaubt war, um dort (unter dem Grafen
Philipp Ludwig IL) nach dem Vorbild der Kurpfilzischen Kirche

1) s. z. B. F. Flaskamp, Johannes Schramm in Jahrb. d. V. f. Westf. Kirchen-
geschichte 1955, 25 ff.

2) s. dazu: Pfarrerbuch der evang. unierten Kirchengemeinschaft (,Hanauer
Union®) im Gebiet der Landeskirche in Hessen-Kassel v. L. Kohlenbusch,
Darmstadt, 1938. Beziehungen zu Kurhessen vor 1736 (s. z. B. W. Miinscher,
Versuch einer Geschichte der hessisch reformierten Kirche, Cassel 1850)
oder auch zu anderen hessischen Gebieten kénnen hier sonst kaum weiter
dargestellt werden.

3) H. Schlosser und W. Neuser, Die Evangelische Kirche in Nassau-Oranien
1530—1930 (2 Bde.), Siegen, 1931 - 1933, Bd. I, 23. Erinnert kann daran
werden, daB auch die Wittgensteiner Grafen an anderen Orten, auch in
Heidelberg, in nahe Fiihlung kamen mit namhaften Vertretern des re-
formierten Bekenntnisses. S. a. G. Hinsberg Sayn-Wittgenstein-Berleburg,
Bd. I, Berleburg, 1920, 175 u. G. Bauer, Die Reformation in der Grafschaft
Wittgenstein und ihre Durchfiihrung bis zum Tode Graf Ludwigs des Al-
teren, Laasphe, 1954.
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die Einfithrung des reformierten Bekenntnisses zu férdern, und
der im Jahre 1596 endgiiltig als Superintendent nach Hanau berufen
wurde?). In der gleichen Pfarrstelle wirkte wvon 1600 bis 1610
der Westfale Heinrich Heidfeld (geb. zu Waltrop), der, zunichst in
Heidelberg Prizeptor der Hanauer Grafen Philipp Ludwig und
Albrecht, seit 1593 zuerst als Rektor in Hanau titig war®). Ein
weiterer Nachfolger an dieser Stelle war fiir kurze Zeit (Dezember
1638 bis Méirz 1639) der Siegener Johannes Irlenus, der von Herborn
kam und wieder nach Herborn ging?®).

In Mittelbuchen, nordwestlich von Hanau, wurde im Jahre 1566
als Nachfolger von Johannes Murmelius, der mit Martin Butzer
befreundet war, Mag. Burkhard Bernstein?) aus Niirnberg Pfar-
rer. Bernstein war von 1555, dem Jahr des Augsburger Religions-
friedens, bis 1558 und noch einmal 1564 bis 1566 Schulmeister in
Siegen.

Eine Schule errichtete im Jahre 1572 in Kilianstddten der aus
Usingen gebiirtige Johannes Koch, genannt Magirus, der von 1571
ab Pfarrer in Kilianstddten war und vorher im Kirchendienst zu
Dillenburg und Berleburg gestanden hatte®). Im Jahre 1584
wurde Koch ,wegen seiner Zwinglischen Abendmahlslehre“ durch
den Hanauer Superintendenten Sauter abgesetzt.

Wie von Siegen her Jodokus Nahum in Hanau das reformierte
Bekenntnis fordern sollte, so wurde im westlich gelegenen Bischofs-
heim, das lange katholisch geblieben war, ein Theologe aus West-
falen der erste Pfarrer des reformierten Bekenntnisses. Es handelt

4) Graf Philipp Ludwig II. von Hanau-Miinzenberg schlof sich mit den
reformierten Grafen von Wittgenstein, Solms-Braunfels, Wied, Wied-Runkel
und Nassau, die die Universitdt zu Heidelberg und die Akademie zu Her-
born als ihre ,konfessionellen Burgen“ betrachteten, zu einer Konfideration
zusammen, deren Statuten auf einer Konferenz von Abgeordneten zu Herborn

am 11, Oktober 1599 (Ysenburgische Abgeordnete waren nicht dabei) fest-

gelegt wurden. Die Versammlung der ,Convocation“ sollte alljahrlich in
einer der Grafschaften stattfinden, deren Graf das Direktorium im lau-
fende Jahr zu fithren hatte. H. Heppe, Kirchengeschichte beider Hessen,
Marburg, 1876, Bd. II, 238. Zu Nahum s. Kohlenbusch, 4.

5) ebd., 5.

8) Zu Irlenus: G. Zedler /H. Sommer, Die Matrikel der Hohen Schule und
des Paedagogiums zu Herborn, Wiesbaden, 1908, die Eintragung unter der
Nummer (1709) 21. Joannes Irlen Sigenensis Nassovius phil. stud. 20. Oct.
(1614) post theol. doctor et hic professor theol. simulque aulae Dillenb.
concionator; rector pro tempore anno (1) 628.

7) Kohlenbusch, 42.

%) ebd. 101; zu Sauter Heppe II, 235; der auf die Konkordienformel wver-
pflichtete wiirttembergische Superintendent wurde von Herrenberg nach
Hanau verpflichtet, dort blieb er von 1582 bis 1593, als er nach Augsburg
ging,
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sich hier um den in Siegen geborenen Johannes Nebius®), der
1588 Unterlehrer am P#dagogium in Herborn und 1589 bis 1596
zweiter Diakonus in Siegen und dann ein Jahr Pfarrer in Bischofs-
heim war!®), Auch aus Siegen gebiirtig war Johannes Heupelius,
der in der Herborner Matrikel als zweiter unter der Uberschrift:
A me Johanne Piscatore inscripti sunt hi: Anno domini 1584,“ ein-
getragen ist, vorher schon in Wittenberg und Frankfurt an der
Oder immatrikuliert gewesen war und dann, da er sein Studium
aus Geldmangel unterbrechen muBte, in der westfdlischen Land-
kanzlei des Erzbischofs Gebhard Truchsef von Kodln gearbeitet
hatte. Heupelius war nach Beendigung seines Studiums bis zu seinem
Tode nur in Hessen, am lingsten in Markdbel, tdtig. Er war auch
schriftstellerisch tétig und gab im Jahre 1602 die Predigten des
Jodokus Nahum iiber den Rémerbrief und ein Jahr spiter ,,Wilhelm
Perkins Erklirung des apostolischen Glaubens* (in deutscher Uber-
setzung) heraus!l).

Im Ysenburgschen Langendiebach, wo schon frith zur Zeit des
Grafen Reinhard zu Ysenburg und Biidingen durch seinen Vormund
Landgraf Philipp von Hessen die Reformation durchgefiihrt war,
war von 1596 bis 1605 ein aus ,der Grafschaft Solms“ gebiirtiger
Kaspar Junior im Pfarrdienst, der in seinem Bewerbungsschreiben
angab, vier Jahre in Berleburg als Diakonus und darauf vier Jahre
in Elsoff als Pfarrer tétig gewesen zu sein!'®). Zur gleichen Zeit
in Herborn (Paedagogium, 1588) immatrikuliert und dann Pfarrer
reformierter Gemeinden im Hanauer Raum (Griinda auf dem Berg,
Schlierbach etc.) waren der Siegener Albert Schickhardt und Jakob
Keller (Cellarius) aus Laasphe. Letzterem folgte in Griinda 1610
der Siegener Heinrich Degen, der vorher sieben Jahre Lateinschul-
meister in Biidingen gewesen war. In dem nahen Biidingen, das nicht
zum Gebiet der spiteren Hanauer Union gehort, war gerade durch
den Biidinger Grafen (im Jahre 1601) das reformierte Bekenntnis
als Landesreligion eingefiihrt. Der Name dieses Grafen Wolfgang
Ernst lebte weiter in der Bezeichnung der dortigen Hohen Schule,
die zur frommen Belehrung und klassischen Unterweisung der
Jugend eingerichtet war. Wihrend man anfénglich lutherisch gewe-
sen war, kommt man durch die Landesherren jetzt in diesen kleinen
Grafschaften meist zum reformierten Bekenntnis. Es zeigt sich,
wie sehr die Kirchengeschichte der verschiedenen Landschaften

%) Herborner Matrikel, Nr. 29: 6. Johannes Nebius Sigenensis. minister
verbi divini in patria (1585). Mit Nebius zusammen wurde unter Nr. 35
Johannes Heidfeld aus Waltrop eingeschrieben (Verfasser der ,Sphinx-
theologico-philosophica).

10) gest. am 30. 3. 1597.

11) Kohlenbusch, 120 f.

12) ebd., 106.
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bestimmt ist durch die Eigenart der Landesherren, ihrer Theologen
und Réte. Jetzt gerade zeigt sich besonders auch in der Berufung
der Theologen die Verbundenheit westfélischer Landesherren mit
denen in Hessen. Da Siegen und Wittgenstein schon vorher refor-
miert waren, konnten die Ysenburger gerade von dort oft refor-
mierte Theologen ins Land holen.

Aus Siegen stammten auch Wolfgang Wilner (1622 - 1626 Pfarrer
in Bergen) und Thomas Stuttenius (1614 bis 1626 Pfarrer in Nieder-
dresselndorf). Letzterer schrieb, als er sich 1659 um die Pfarrstelle
in Eschersheim bewarb: er sei ,lange Zeit im Predigtamt gestanden,
nicht allein in seinem Vaterland, sondern auch in der Pfalz und im
Stift Miinster in Fiirstl. Hessischen XKriegsdiensten zu Otten-
stein.“1%) Etwas frither als dieser Westfale, der mit den Hessen
im Miinsterland gewesen war, kam nach dem DreiBigjdhrigen Krieg
Bartholom#us Hanfeld (gebiirtig von der BergstraBle), der u. a.
Pfarrer in Elberfeld und Oberholzklau gewesen war, nach Hessen
(Langenselbold). In wverschiedenen Gemeinden Hessens angestellt
war der Siegener Franz Deichmann, der in den Jahren 1631 bis 1633
in seiner Heimat Pfarrer in Oberfischbach war!4).

Fiir die Zeit nach dem DreiBigjdhrigen Krieg sind noch manche
Namen zu beachten. Der Hesse Johann Ludwig Geller war 1652 bis
1658 in Freudenberg Pfarrer!®). In Birstein war 1664 bis 1672
Johannes Thomae Pfarrer; von ihm wird berichtet, daB er 1629
wPréazeptor bei den Seelbacher Junkern in den Eichen im Burbacher
Grund“ gewesen warl'®); der Nachfolger in Birstein wurde
Jakob Richter aus Siegen!”). Hof- und Stadtprediger in Wichters-
bach war von 1656 ab der Siegener Johannes Axius, der vorher die
Pfarrstelle zu Netphen innehatte. Von 1666 ab war Johannes
Braun aus Siegen Pfarrer in Wichtersbach'®). An der gleichen
Stelle war auch der Lipper Johann Heinrich Schiffer (1694 - 1699)
tétig, wihrend Johann Peter Jenin aus Hanau Pfarrer und Super-
intendent in Schétmar in Lippe (1705 - 1718) wurde!®).

13) ebd., 246, Stuttenius einer der evangelischen Prediger zur Hessenzeit im

Miinsterland; die Stadt Coesfeld z. B. war von 1633 ab 18 Jahre lang von

den Hessen besetzt.

14) Kohlenbusch, 298.

15) ebd., 300, der Hanauer Johann Adam Romeuser (Pfarrer auf dem Berg
und darauf in Nauheim) heiratete 1658 in Wichtersbach Maria Gertraud
Freialtenhofen, die Tochter des Kurbrandenburgischen Amtmanns iiber die
Mark in Altena.

16) Die Burbacher Junker, die Ganerben von Selbach, Lehnsleute der Herren
von Molsberg und der Grafen von Sayn, hatten die wohl einzige Ganerb-
schaft in Westfalen inne. f

17) Kohlenbusch, 273.

18) ebd., 322.

19) ebd., 897.
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Mit der besonderen Geschichte des wittgensteinschen Ortes Schwar-
zenau ist auch der Name des Berner Spitalpredigers Samuel Koénig
verbunden. Konig kam von Wittgenstein iiber Magdeburg, London,
Bern nach Biidingen und zu den Waldenser Fliichtlingen aus den
Piemontischen Alpen; in der Nihe von Biidingen hatten diese
Fliichtlinge eine Zuflucht gefunden®). In Siegen geboren war
Hermann Heusling, der nach seinem Dienst im Stift Keppel von
1689 bis 1701 Pfarrer in Riidigheim, Kesselstadt und Windecken
war, sein Sohn Christian Friedrich wurde spéter Pfarrer in Ober-
holzklau®!). Im Stift Keppel war auch Ludwig Sebald Hamel
aus Dillenburg als Pfarrer titig, der von dort als Konsistorialrat
nach Neuwied (1738) ging und spiter Pfarrer, Professor und Kon-
sistorialrat in Hanau war??). Aus Liidinghausen stammte Kaspar
Ludwig Schnoer, der zun#chst katholischer Priester war und dann
nach seinem Studium in Marburg die zweite Pfarrstelle in Windecken
vier Jahre innehatte®®). Gerhard Martin Leipold (geb. am 14.4.
1730 zu Birstein) war an mehreren Stellen in seiner Heimat, aber
auch von 1756 bis 1758 in Castrop titig?). In Westfalen starb
1784 der in Mittelbuchen als Pfarrerssohn geborene Erndtebriicker
Pfarrer Johann Philipp Weitzel2s).

Durch die Beziehungen des Grafenhauses Bentheim-Tecklenburg
zu Ysenburg-Meerholz (Graf Moritz Casimir I. zu Bentheim-Teck-
lenburg — 1701 - 1768 —, der anstelle des sauerléndischen Limburg
Rheda zu seiner Residenz machte, war verheiratet mit Albertine
Henriette Grifin zu Ysenburg-Meerholz) haben die Theologen Frie
wohl ihre Verbindungen mit den Landchen beider H#user gehabt.
Am 10.3.1765 wurde in Rheda Friedrich Simon FrieB als Sohn des

20) ebd., 331. Zu Konig, zuletzt Professor der orientalischen Sprachen in
Bern, K. Guggisberg, Bergische Kirchengeschichte, Bern 1958. Konig,
von ,etwa selbstgefilligen Wesen und hochgelehrt®, stellte sich allmihlich
entschieden und Offentlich auf die Seite des Pietismus (398). Er fand in
Herborn keine Anstellung, weil man ihn dort ,als Erzverfithrer und Haupt-
ketzer denunziert hatte (399). Das Biidinger Land erhielt einen groSen
Ruf dadurch, daB es bereits 1698 die Waldenser aufgenommen hatte (im
Gegensatz zu Wiirttemberg, Hessen-Darmstadt oder der Schweiz). Das
Freiheitsedikt des Grafen Ernst Casimir gewihrte (1712) Duldung, unter-
sagte aber eigene kirchliche Gemeinschaften, worauf ein Teil der Wal-
denser in die Grafschaft Wittgenstein-Berleburg, ein anderer nach Nord-
amerika abzog. S. a. K. E. Demandt, Geschichte des Landes Hessen, Kassel
1959.

21) Kohlenbusch, 184.

22) ebd., 16. Der Vorginger Brand war mit einer Tochter des Berleburger
Kirchenrats L, C. Scheffer verheiratet.

23) von 1737—1741, als er in Windecken abgesetzt wurde. Kohlenbusch, 189.

24) ebd., 91.

25) ebd., 160.
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Pfarrers Heinrich Simon Frie}, spidteren Pfarrers und Inspektors
in Biidingen, und Anna Katharinas geb. Mumm geboren. Fried-
rich Simon FrieB wurde Hofprediger in Meerholz; er war dort,
als die reformierte Kirchengemeinde Meerholz uniert wurde, und
starb in Meerholz am 19. 3. 184226)27),

Wir erkennen vielerlei gegenseitige Dienste und Anregungen
zwischen westfédlischen und hessischen Herrschaftsgebieten. Es ist
verstindlich, daB die meisten der hier erwihnten Westfalen den
siidlichen (reformierten) Gebieten des heutigen Westfalen entstamm-
ten, wie auch zur ,Herstellung des reformierten Kirchenwesens®
im nahen Biidingen Graf Ludwig von Wittgenstein den geistlichen
Inspektor zu Laasphe Paul Crocius sandte®®).

Andererseits hatte der in Fulda geborene Hofprediger Philipps
von Hessen Adam Kraft bei der Einfiihrung der Reformation in
Hoxter und in der Grafschaft Wittgenstein geholfen®). Dort
deutete sich am Beginn der Reformation in Hessen und den an-
grenzenden Gebieten schon etwas an von dem Hintliber und Her-
liber, das vom Ende des 16. Jahrhunderts in dem hier angedeuteten
Zeitabschnitt bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts (und auch
dariiber hinaus!) in der Kirchengeschichte der Lindchen im Gebiet
der spéteren ,Hanauer Union“ und in einigen Herrschaftsgebilden
im heutigen Westfalen bestehen geblieben ist.

26) ebd., 304. Meerholz, urspriinglich ein Pridmonstratenserchorfrauenstift (W.
Dersch, Hessisches Klosterbuch, Marburg 1915), wurde 1555 dem Grafen
Anton von Ysenburg-Bilidingen iibergeben; es wurde 1564 sdkularisiert und
zu einem Schlof umgebaut. Der Ast der Linie Biidingen in Meerholz der
Fiirsten zu Ysenburg ist seit 1900 im Mannesstamm erloschen. Zur Ein-
fiihrung der Reformation in der Grafschaft Ysenburg s. a. den Aufsatz
von Calaminus in der Zeitschrift fiir Hess. Geschichte Bd. IX, 1—56.

?l) Im Jahre 1818 wurde in Hanau die Vereinigung von reformierten und
lutherischen Gemeinden zu einer einheitlichen selbstédndigen Kirche be-
schlossen; die Bezeichnung ,evangelisch-unierte Kirchengemeinschaft*
wurde amtlich erst 1886 eingefithrt. Es mull aber beachtet werden, daB es
manchmal vorher fiir Hessen schon schien, dafl die Kirche vom Luthertum
ebenso sehr geschieden war, wie sie dem Calvinismus verwandt war,
dazu: W. Maurer, Das Bild der Reformationsgeschichte bei August Vilmar
und Heinrich Heppe in Jb. der hessischen Kirchengeschichtlichen Ver-
einigung 2. Bd. 1950/51, 51 ff.; auch: H. Leube, Calvinismus und Luther-
tum im Zeitalter der Orthodoxie, Bd. I, Leipzig 1921.

%) Heppe II, 244: die Bauern legten Protest ein, die Einfithrung wurde
nicht einfach hingenommen.

#) Der aus Laasphe gebiirtige Johann Crocius war Hofprediger des Land-
grafen Moritz von Hessen-Kassel. Interessant ist auch, daB sich die Firsten
zu Solms-Hohensolms-Lich (Oberhessen) Graf zu Tecklenburg, Crichingen
u. Lingen, Herr zu Miinzenberg, Rheda etc. nennen.
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Ubbedissen - eine unierte Landgemeinde
im lutherischen Ravensberg

Von Johannes Meyersieck, Bielefeld (friiher Ubbedissen)

Selbst wenn Ubbedissen nicht die einzige Gemeinde dieser Art
wire!), ist seine Geschichte doch eine ungewdohnliche, so daBl deswegen
der Hinweis auf sie auf ein allgemeines Interesse rechnen kann.

Die Kirchengemeinde Ubbedissen (Synode Bielefeld) ist erst
durch Kgl. Erektionsurkunde vom 10.8.1855 gebildet worden aus
den an der Grenze zwischen Ravensberg und Lippe gelegenen
Doérfern Ubbedissen-Lippe, Lémershagen-Gréafinghagen, Senne II
und Dalbke (SchloB Holte), die bis dahin zur lippischen Kirchen-
gemeinde Oerlinghausen gehort hatten?).

Der Raum dieser Ortschaften ist altes Siedlungsgebiet. Der Name
,Ubbedissen‘ ist nachweisbar 1151 (neben Ubedeshusun)?). Der Name
Lamershagen ist nicht aus gleicher Zeit zu belegen?®'). Aber die Legen-
de iliber die Begriindung des Stiftes Schildesche?) erwdhnt bereits
den in Lé&mershagen gelegenen Hof Selhausen, der dann noch
200 Jahre &lter wére als der Name Ubbedissen. Diese Legende
stammt freilich aus spiéterer Zeit. Doch schon 974 bestdtigt Kaiser
Otto II. einen Tausch zwischen dem Bischof von Paderborn und der
Abtissin von Schildesche, wonach die Zehnten von 8 villae, darunter
Selihusen, Besitz des Stiftes Schildesche werden®). Dabei geht es
aber nur um die Einkiinfte aus diesen ,villae“, nicht um ihre
parochiale Zugehorigkeit. Nach dem Circumscriptionsdekret wvon
1231 umfaBte das neue Archidiakonat Lemgo die 3 Parochien

1) Kons.Akten Miinster im LKA Bielefeld. Eingabe und Beschwerde der Fa-
milienviater von Limershagen usw. vom 10. 2, 1861 an den Preuf3. Landtag.

?) Sup.Akten Bielefeld. Sup. an Kons. v. 18. 9. 1855: Am 26. 8. ist die Erek-
tionsurkunde in Ubbedissen und Senne II verlesen.

3) Westf. Urk.-Buch, Additamenta (1877) S. 103; H. Schneider, Die Ortschaften
der Prov. Westfalen (1936) S. 129. — Uber die Entwicklung der territorialen
Verhiltnisse und der kirchlichen Organisation in diesem Raum vgl. Gustav
Engel, Die Osning-Grafschaft Ravensberg, in: Westfalen Bd. 40 (1962),
S. 65 ff. und S. 74.

3*) Der Name bewahrt die Erinnerung an die 1177 errichtete L&éwenburg.
Vgl. Engel in: Jber. £. Ravensberg 62 (1962), S. 140.

4) Vita Marecswidis, Hrsg. von Holder-Egger in: Mon. Germ. hist., Sor. XV 2
S. 1046 £f.

5) Philippi, Die Kaiserurkunden der Provinz Westfalen, Bd. II (1881), S. 94
(D. o. II. T4).
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Schétmar, Oerlinghausen und Heepen®). Unsere Dorfer haben nie
anderswohin als zur Kirche in Oerlinghausen gehort?).

Dieses Kirchspiel Oerlinghausen ist schon in den &ltesten
Zeiten eine Gemeinde von grofler Ausdehnung gewesen. Noch um
1850 erstreckte es sich von der Grenze Schitmars im Norden bis
zur Grenze Stukenbrocks im Siliden und von der Grenze Lages im
Osten bis an die Stadtgrenze von Bielefeld (heute etwa: Stiller
Friede) und umfaBte damals noch etwa 12000 Seelen, fiir deren
seelsorgerliche Betreuung nur ein Pfarrer zur Verfligung stand,
dem in den letzten Jahren ein nicht ordinierter Prediger (wohl
Hilfsprediger) zur Seite gestellt war®). Bedenkt man, daBl es
damals keinerlei Verkehrsmittel gab und die Wege viel zu wiinschen
iibrig lieBen, ist es verstdndlich, daBl um 1800 herum dieser Mammut-
gemeinde die Nidhte zu platzen drohten. Schon damals und spéter
zur Zeit der franzosischen Fremdherrschaft finden Erdrterungen statt
iiber einen Kirchbau oder eine Verbindung der preuBischen Dorfer mit
Heepen oder Brackwede?). Ein Bericht der Regierung in Minden
von 1815 bezeichnet aber die Abtrennung als schwierig. Erst 1836
wird eine vorsichtige Befragung der preuBischen Gemeinden
durchgefiihrt!?), aber weiter geschieht nichts. Doch dann kommt
es 1850 an einer anderen Stelle, auf lippischem Boden, zu einer
ersten Aufteilung der Riesengemeinde, woriliber Akten der Gemein-
de Ubbedissen und des Konsistoriums in Miinster keinen weiteren
AufschluB geben. Die noérdlichsten Dorfer der Kirchengemeinde
Oerlinghausen werden mit Teilen der Gemeinde Schétmar zu einer
neuen Kirchengemeinde Leopoldshéhe zusammengefaBt. Es sieht
nachtriglich fast so aus, als ob dadurch auch die preuBlischen Gemein-
den in Bewegung gekommen wiren, denn im gleichen Jahr wird auch
hier ein entscheidender Schritt getan, diese Dorfer aus dem Verband
der Kirchengemeinden Oerlinghausen zu lésen und sie zu einer be-
sonderen Kirchengemeinde im Rahmen der preulischen Landeskirche
ZU vereinigen.

%) Gerlach, Der Archidiakonat Lemgo in der mittelalterl. Dizese Paderborn,
Miinster 1932, S. 25—2T7.

7) Ein Stiick Grenzregulierung zwischen Ravensberg und Lippe (Brief des
Oerlinghauser Pfarrers v. 23. 2. 1818 an den Amtmann in Heepen) in Ravens-
berger Blatter 1929, S. 82 und 88.

8) Kons.Akten. Kons. an EOK v. 31. 3. 1860.

Sup.Akten. Sup. an Kons. v. 6. 9. 1851.
Sup.Akten. Bericht Meinberg v. 4. 9. 1862 z. Rede des Abg. Meyer zu Wrach-
trup im PreuB. Abgeordnetenhause. :

%) Ein Stiick Grenzregulierung . . . in Rav. Bl. 1929, S. 82 und 88.

10) Sup.Akten Ubb. Bericht des Landrats v. 10. 8. 1836 iiber die Verhandlungen
v, 29. 7. 1836.

111



Es ist nicht ganz deutlich, wer eigentlich die treibende Kraft
dabei gewesen ist. Nach dem Vorsatzstiick der Akten Ubbedissen
des Landeskirchenamts'!) hat schon die 1. Westf. Provinzialsy-
node von 1835 beschlossen, den Konig anzugehen, fiir diese Dérfer
ein eigenes Kirchensystem zugestehen und die dazu erforderlichen
Mittel bewilligen zu wollen. 1845 hat auch die Kreissynode Biele-
feld sich in der gleichen Richtung bemiiht. Beiden blieb der Erfolg
versagt, weil die Mittel nicht zu beschaffen waren. Das Interesse
der Synode Bielefeld an diesen in die lippische Gemeinde Oerling-
hausen eingepfarrten Dérfern wird verstandlich aus der Bemerkung
des Protokolls von der Vernehmung der Eingesessenen vom Juli
1836: ,Die Erschienenen erklirten, daB sie es oft zu fiihlen Gelegen-
heit gehabt hitten, wie es nachteilig sei, in eine auslédndische
Kirche eingepfarrt zu sein und zu einer Kirchengemeinde zu
gehoren, welche eine solche Ausdehnung habe, dall es dem tétig-
sten Pfarrer nicht mdoglich werde, sich um die einzelnen Gemeinde-
glieder speziell zu bekiimmern und ihnen in Zeiten h&uslichen
Leides durch Zuspruch Trost zu bringen®. Unter diesen Umstinden
ist es kein Wunder gewesen, daBl die kirchlichen Verhdiltnisse in
Oerlinghausen manches zu wiinschen tibrig lieBen, so daf} ein Bericht
des Superintendenten aus Heepen vermerkt: ,Die dortigen Zusténde
sind in jeder Beziehung bejammernswert und trostlos zu nennen,
und auch ich habe wegen der nahen Beziehungen, in welchen
meine Gemeindeglieder mit dem Nachbarlande stehen, darunter zu
leiden, denn gegen so boses Gift kann man sich nicht absperren...
Etwas Leben habe ich in die geistliche Wiiste zu bringen versucht,
indem ich seit einigen Jahren selbst wider den Willen des verstor-
benen Pfarrers V. in Verbindung mit meinem Kollegen Bibelstun-
den in Ubbedissen entweder in der Schule oder auf der Deele eines
Bauernhauses abgehalten habe“!?). Dieser Bericht 148t deutlich
erkennen, wie damals eine starke Spannung bestanden hat zwischen
der Synode Bielefeld und dem Ravensberger Lande, in dem damals
die Erweckungsbewegung auf ihrem Ho6hepunkt stand, einerseits
und der Gemeinde Oerlinghausen und der lippischen Kirche, in der
der Rationalismus herrschte, andererseits. Hat die Erweckungsbe-
wegung auch weder die Gemeinde Heepen, noch die nach Lippe
eingepfarrten Dérfer entscheidend bewegt, so dall man hier kaum von
einem Kreise der Erweckten reden konnte, so ist doch der Einflufl
dieser Bewegung deutlich gewesen. Es diirfte aber wohl eine Uber-
treibung sein, wenn der Superintendent schreibt: ,Die Abtrennung

11) Kons.Akten Aktenstiick Ubb. Zusammenfassender Bericht.
12) Sup.Akten Ubb. Bericht des Sup. v. 11. 3. 1852 betr. Abtretung der diessei-
tigen Ortschaften v. d. Kirchenverbd. Oerlinghausen.
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der preuBischen Gemeinden (von Oerlinghausen) ist fiir das Reich
Gottes eine Sache von der allergr6Bten Wichtigkeit, es ist ein
Kampf dieses Reiches mit dem Reiche der Finsternis®.

Aber diese christlichen und kirchlichen Gesichtspunkte sind doch
offensichtlich nicht die einzigen gewesen, die damals bestimmend
waren. Dazu kamen oder gingen vielleicht voraus doch auch wohl
politische Uberlegungen. Die Befreiungskriege hatten das nationale
BewuBtsein in starkem MaBe geweckt, aber unter der Enttduschung
des Wiener Kongresses hatte die Kleinstaaterei wieder einen bedau-
erlichen Auftrieb gewonnen. Dabei ist es dem Konig von Preuflen
wohl als eine zu harte Zumutung erschienen, dafl preullische Unter-
tanen ihre religitsen Bediirfnisse ,im Ausland“ befriedigen miiften
und nicht ,der Wohltaten der vaterldndischen kirchlichen Gesetz-
gebung teilhaftig wéren“®). Aber auch innenpolitische Griinde
werden mitgesprochen haben. Es war ja die Zeit der Demagogen-
riecherei, der Anfinge der demokratischen und sozialistischen Be-
wegung. So heiit es in dem angezogenen Bericht des Superinten-
denten von den Bewohnern der in Frage kommenden Ortschaften:
»Sie standen zwischen 2 Feuern des Sozialismus und der Demokra-
tie; das eine wurde von den Anhingern dieser Richtung von Biele-
feld, das andere von solchen zu Oerlinghausen geschiirt“!4). Daf3
die Staatsbehorden es nicht gerne sahen, dafl ein Fiihrer der Demo-
kraten, Meyer zu Wrachtrup, als Gemeindevorsteher in Lé&mers-
hagen saB und solchen Einflul besaB, daB er in der Konfliktszeit
als demokratischer Abgeordneter des Wahlkreises Bielefeld in den
preullischen Landtag einzog!), ist begreiflich. Es ist durchaus
verstindlich, wenn sie gern eine Gelegenheit benutzten, den Ein-
fluB von Oerlinghausen in den preuBlischen Ortschaften durch
kirchliche Abtrennung zu schwichen. Auch von daher wird es zu
verstehen sein, daB nun zu Beginn des Jahres 1852 nach langem
Zogern und Zuwarten mit einem Mal unter dem 9. 3. 1852 den durch
Kurrende zusammengerufenen selbstédndigen Gliedern der Gemein-
den erdéffnet wurde, ,,dal sofort mit der Abtrennung von Oerling-
hausen sowie mit Einrichtung eines selbstindigen Kirchensystems
vorgegangen werden solle und daB von des Konigs Majestdt zur
Pfarrdotation ein Kapital von 6000 Th. in Aussicht gestellt sei
und daB3 sofort ein ordinierter Kandidat als Pfarrverweser bestellt
werden solle”. Die Versammelten erkannten dankbar die landes-

13) Sup.Akten Ubb. Sup. an Kons. v. 6. 9. 1851, Bericht des Landrats v. 10. 6. 1836
(vgl. Anm. 10). '

14) Sup.Akten Ubb. Bericht des Sup. v. 11. 3. 1852.

15) T{impel, Politische Geschichte, in der Festschrift: Minden-Ravensberg unter
der Herrschaft der Hohenzollern 1909, S. 78 £f.
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viterliche Fiirsorge ihres Konigs an und wiren gern bercit, eine
eigene Kirchengemeinde in Zukunft zu bilden, wenn sie in der
neuzubildenden Kirchengemeinde das wiederfinden, was sie in
Oerlinghausen iiberhaupt und insonderheit auch in bezug auf ihre
kirchlichen Gebriuche aufgeben miiiten und wenn ihnen zugleich
in betreff der Einrichtung eines eigenen Kirchensystems durchaus
keine Lasten, namentlich in betreff der Pfarrdotation und der
Einrichtung der kirchlichen Gebdude auferlegt wiirden, vielmehr
das, was von ihrer Seite hierin geschehe, lediglich dem freien Willen
jedes einzelnen {iberlassen bleibe!®). Der kritische Leser er-
kennt schon, wieviel FuBangeln fiir die weiteren Verhandlungen
in diesem Beschlufl liegen. Und daB} sie benutzt wurden, ergab sich
schon bei der daraufthin auf den 6. 9. 1852 einberufenen Versamm-
lung zur Wahl von Gemeindebevollmaichtigten. Wihrend in Ubbe-
dissen mit Miihe und Not 2 Bevollméichtigte gewidhlt wurden,
die beide aber sich als Gegner der Abtrennung erkldrten, weigerte
sich in Lamershagen die Mehrheit iiberhaupt, die Wahl zu vollzie-
hen und sogar, das Protokoll zu unterschreiben!?). Damit trat
wohl zum erstenmal die Tatsache in Erscheinung, dafl dem Plan
von Regierung und Konsistorium eine entschlossene Opposition ge-
geniiberstand, deren Seele der oben genannte Gemeindevorsteher
Meyer zu Wrachtrup in Limershagen war. Mit einer Vorstellung
an die Regierung vom Dezember 1852!%) beginnt der Kampf
dieser Opposition, der sich zu einem mehr als zwanzigjdhrigen
Kirchenkampf ausweiten sollte.

Nur langsam verfolgen die Beh6rden daraufhin ihren Plan.
Zunichst nehmen sie Bedacht ,auf die interimistischen Einrichtun-
gen derjenigen Anstalten, die fiir die Seelsorge und das Erbauungs-
bediirfnis der auszupfarrenden Gemeindeteile notwendig wer-
den“?®). Im Februar 1854 wird Kandidat Sasse aus Lemgo als
Pfarrverweser fiir die werdende neue Gemeinde berufen und am
30. 4. 1854 in der Altstddter Kirche zu Bielefeld ordiniert®?). Er be-

16) Sup.Akten Ubb. Verhandlungsbericht v. 9. 3. 1852 in Ubbedissen und Li-
mershagen.

17) Sup.Akten Ubb. Bericht des Superintendenten v. 15. 9. 1852 iiber die Ver-
handlungen am 6. 9. 1852.

18) Sup.Akten Ubb. Vorstellung an die Regierung von Meyer zu Wrachtrup
u. Gen. vom 11. 12. 1852 gegen die unausfiihrbaren Zumutungen des Sup. H.
Wortlaut auf Grund einer Anforderung des Sup. an d. Reg. v. 27. 12. 1852
und an Kons. v. 30. 12. 1852 von dort mitgeteilt.

18) Sup.Akten Ubb. Der Min. d. Geistl. Angel. an die Reg. in Miinchen v. 31. 10.
1853.

20) Sup.Akt. Ubb. Sup. an Kons. Sasse in der Altstddter Kirche zu Bielefeld
am 30. 4. 1854 ordiniert u. als Pfarrverweser fiir Ubbedissen introduziert.
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kommt auf dem Hofe des Meyer zu Selhausen in Lé&mershagen
eine Wohnung; die Gottesdienste finden zunichst auf der Deele des
Bauern Liiking in Ubbedissen und nachmittags in der Schule in
Senne II statt. Am 10./15.8.1855 wird die Kgl. Erektionsurkunde
ausgefertigt, durch die die neue Kirchengemeinde auch rechtlich
gebildet wird?!). Am 1.11.1855 kann die von dem Bauern Liiking
auf seinem Hofe errichtete Interimskirche eingeweiht werden, die
etwa 400 Sitzpldtze hat?®?). Damit ist eigentlich der Mittelpunkt
der Gemeinde schon festgelegt, Wort und Sakrament kénnen dargebo-
ten und Seelsorge kann geiibt werden. Auf Sasse folgen die Pfarr-
verweser Meinberg, Platzhof und Miiller, aber die Bildung eines
Presbyteriums und damit des Rechtstrigers der Gemeinde wird
durch die Opposition, die sich weigert zu wihlen, sabotiert?3).
Das Konsistorium 14Bt die Zeit fiir seinen Plan arbeiten®!) und
hat damit Erfolg. Denn im Jahre 1874 werden Senne II und Holte
zu einer eigenen Kirchengemeinde zusammengefaBt und ausge-
pfarrt. Damit verliert die Opposition die Mehrheit, so daBl im Januar
1874 zum erstenmal ein Presbyterium gewiahlt werden kann?).

Die Einzelheiten dieses schmerzlichen Kirchenkampfes interes-
sieren in diesem Zusammenhang nicht. Aber die schwerste Waffe,
die die Opposition ins Feld fiihrte und die gewil aus der Waffen-
kammer des klugen und geschickten Oppositionsfiihrers stammte,
war die, daB sie die konfessionelle Frage anschnitt und sich mit ihr
beharrlich zur Wehr setzte. Diese Gefahr taucht wohl zuerst in der
Gemeindeversammlung vom 9. 3. 1852 auf?), in der eine nur sehr
bedingte Zustimmung zu den Plinen der Behoérden ausgesprochen
wurde: Wenn sie das wiederfidnden, was sie in Oerlinghausen iiber-
haupt und insbesondere auch in bezug auf ihre kirchlichen Ge-
brduche aufgeben miiBten. Dieser Satz fehlt in den sonst dhnlichen
Protokollen der Gemeindeversammlungen von August 1836 noch
ganz. Gemeint ist hier offenbar die reformierte Form des Gottes-
dienstes, wie sie in Oerlinghausen iiblich war. Ob darin eingeschlos-
sen sein sollte auch das, was durch den Rationalismus hineinge-
kommen war, ist dem Wortlaut nicht zu entnehmen. Der Superin-

21) Sup.Akten Ubb. Bericht des Sup. an Kons. v. 18. 9. 1855 betr. Verlesung der
Erektionsurkunde vom 10./15. 8. 1855.

22) Sup.Akt. Ubb. Sup. an Kons. v. 5. 7. 1855 betr. Gottesdienste in Ubb. —
Rische, Joh. Heinr. Volkening, Giitersloh 1919, S. 243.

#B) Chronik der Ev. Kirchengemeinde Ubb. im Lagerbuch.

24) Sup.Akten Ubb. Bericht des Konsistorialrats Smend an das Kons. vom
21. 10. 1862 ,Mit Bildung der Gemeinde-Collegien einstweilen nicht weiter
vorzugehen.*

%) Chronik der Ev. Kirchengemeinde im Lagerbuch.

26) Sup.Akten. Verhandlungsbericht vom 9. 3. 1852 in Ladmershagen.
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tendent macht dazu die Bemerkung: ,Es wire schlimm, wenn
der Zankapfel der Konfession in diese Angelegenheit von ihren
Gegnern geworfen wiirde, was von lippischer Seite wohl zu be-
flirchten stdnde. Jedoch ist der konfessionelle Eifer im ganzen nicht
grof3, und dazu kommt, daB gewiB iiber ein Drittel der ganzen
Bevdlkerung lutherisch ist, so dafl die Konfession als eine gemischte
angesehen werden kann“?7),

An dieser Stelle mufl nun wohl ein Wort gesagt werden zu der
konfessionellen Lage in Lippe liberhaupt. 1538 ist die Reformation
eingefiihrt, als nach einem zu Cappel gefaten Landtagsbeschlufl
sdmtliche lippischen Pfarrherren und Pastoren zum 25. Oktober
nach Detmold beschieden waren, um die von Johann Tiemann aus
Amsterdam und Mag. Adrian Boxschoten auf Anordnung der Vor-
miinder des Grafen Bernhard VIII., nimlich der Grafen Jobst von
Hoya, Adolf von Schaumburg und des Landgrafen Philipp von Hessen,
ausgearbeitete und von Luther, Jonas, Bugenhagen und Melanch-
thon gutgeheiBene erste lippische Kirchenordnung vorlesen zu
horen und die Weisung zu vernehmen, ,daBl es hinfiirder in den
Pifarrkirchen der Grafschaft mit Zeremonien und anderem Gottes-
dienste darnach solle gehalten werden . ..* Damals wurde also Lippe
lutherisch. Doch bereits 1604 hat Graf Simon VI. die reformierte
Lehre eingefiihrt ,,aus Opposition gegen ein Luthertum, das gegen
die Einigungsbestrebungen Melanchthons war, und aus verschirf-
tem Widerstand gegen Rom“2?¥). Aber erst 1684 wurde die noch
heute in Geltung stehende Kirchenordnung eingefiihrt. Nach der
Regel: Cujus regio ejus religio ist damit Lippe reformiert gewor-
den. Wieweit diese Entscheidung auch fiir die angeschlossenen
preullischen Gemeinden rechtlich bindend war, wire wohl eine
schwere juristische Frage fiir das Reichskammergericht gewesen,
wenn sie damals aufgeworfen worden wire und diese Gemeinden
nicht einfach mit Oerlinghausen mitgegangen wiren. Immerhin ist
bemerkenswert, daB} diese Frage zu Erorterungen im Konsistorium
zu Miinster gefiihrt hat, wie sich aus einem Bericht des Kon-
sistoriums vom 10. 7. 1858 an den Evangelischen Oberkirchenrat in
Berlin ergibt. Darin heifit es: ,Der 2. der bei dem gegenwiirtigen
Bericht bezeichneten Korreferenten hat noch auf ein Moment auf-
merksam gemacht, das die anderen Glieder des Collegiums sich nicht
aneignen konnten. Er bittet um die Erlaubnis, diese seine Ansicht als
Separatvotum nachstehend begriinden zu diirfen:

27) Sup.Akten Ubb. Sup. an Kons. am 11. 3. 1852.

%) Wiehmann, Friedr. Das Kirchspiel Bega, Lemgo, S. 39 ff.: Geschichte der
Reformation in Lippe.
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Nachdem im 17. Jahrhundert von der lippischen Landesre-
gierung das lutherische Bekenntnis auller Anwendung gesetzt, resp.
in das reformierte {ibergeleitet worden sei, sei kein Akt von gleicher
kirchenregimentlichen Autoritdt erfolgt (gemeint ist wohl ,wie der
Kirchentag in Detmold vom 25. 10. 1538%), wodurch die bezeichnete
MaBregel auch fiir den Teil der Parochie Oerlinghausen, welcher
innerhalb der preuBischen Grenzen gelegen, angeordnet worden
wire. Hiernach miiite es fraglich erscheinen, ob die gedachte Be-
kenntnisénderung auch fiir den herausliegenden Teil der Gemeinde
als mit rechtlicher Wirkung verbunden angesehen werden konnte.
Wenigstens diirfte behauptet werden, daB der rechtliche EinfluB3
dieses Vorganges auf den diesseitigen Parochieteil lediglich durch
dessen Verbindung mit Oerlinghausen vermittelt worden sei, daB
dieser EinfluB daher wesentlich seine Bedeutung habe verlieren
miissen, als diese Verbindung mit Oerlinghausen gelést wurde“??).

Aber wenn nun auch wohl nicht bestritten werden kann, daB die
preuflischen Gemeinden Teile einer reformierten Kirchengemeinde
gewesen sind, so hatte man von der Konfession her preuBischerseits
um so weniger Schwierigkeiten beim Ubergange in die preuBische
Landeskirche befiirchtet, als in jener Zeit allgemein wenig Gewicht
auf die Konfession gelegt wurde und in Lippe neben dem Heidel-
berger Katechismus ausdriicklich auch die Augustana geltendes Be-
kenntnis war. Dazu war in der Oerlinghauser Gemeinde schon lange
prachtisch der Heidelberger Katechismus ersetzt durch den Katechis-
mus des fritheren Oerlinghauser Pfarrers Weerth, den der rationa-
listische Oerlinghauser Pfarrer Volkhausen (gest. 1851) auch darum
fiir so trefflich erklidrt hatte, , weil er jeglicher Lehre Raum lasse®3?),
Wie wenig man sich in konfessioneller Hinsicht preuBischerseits Sorge
gemacht hatte, zeigt sich auch darin, daB man bei den unverbind-
lichen Vorverhandlungen ganz harmlos erwogen hatte, ob die
preuflischen Dorfer nicht auf die Kirchengemeinden Heepen und
Brackwede verteilt werden konnten, die doch beide ausgesprochen
lutherische Gemeinden waren, oder ob nicht die 2. (lutherische)
Pfarrstelle von Heepen nach Ubbedissen verlegt oder Hillegossen
(Teil von Heepen) zu Ubbedissen geschlagen werden kénne, ohne
dal die Konfessionsverschiedenheit iiberhaupt erwihnt wurde?!).

#) Kons.Akten Ubb. an den Evangelischen Oberkirchenrat v. 10. 7 1858. Sepa-
ratvotum iiber die Giiltigkeit der Uberleitung des luth. in das ref. Bekennt-
nis fiir die preuBischen Gemeinden.

) Kons.Akten Ubb. Bericht Meinberg vom 13. 8. 1861 zu dem Kommissions-
bericht aus dem Abgeordnetenhause.

) Sup.Akten Ubb. Sup. an Kons. v. 5. 7. 1855.
Sup.Akten Ubb. Sup. an Kons. v. 11. 3. 1852.
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Erst 1862 wird die Vereinigung von Hillegossen mit Ubbedissen als
fraglich bezeichnet, weil konfessionelle Erwégungen mitsprechen?).
Aber dasselbe Konsistorium schreibt am 23. 7. 1863: Wir sind
der Ansicht, daB die Einpfarrung von Hillegossen nach Ubbedissen
wird verfligt werden koénnen?), und erst am 2. 11. 1863 ent-
scheidet der Minister: ,Ich halte es nicht fiir angemessen, die Um-
pfarrung von Hillegossen weiter zu verfolgen“).

Was die Opposition so starr an Oerlinghausen festhalten liel,
waren z.T. durchaus verstandliche Griinde, wie Familien- und
Geschiftsbeziehungen, vor allem Pietédtsgriinde: Seit 700 Jahren
ruhten ihre Toten im Schatten der alten Oerlinghauser Kirche. Uber
den Mittelpunkt der neu zu bildenden Kirchengemeinde herrschte
zunichst durchaus keine Einmiitigkeit. Auch die Sorge vor neuer
finanzieller Belastung der armen Gemeinden ist verstindlich. Sie
war durch die Zusagen des Staates nur teilweise abgenommen. Und
wie arm die Gemeinden damals waren, beleuchtet der Vermerk
Sasses vom 29. 1. 1856: Zwar ist die Kirche an den meisten Sonntagen
gedrdngt voll, aber das sind fast lauter arme Leute, denen es be-
schwerlich fallt, auch nur einen Pfennig zu geben?). Erinnert
sei auch an das Spinnerelend jener Jahre®¥). Nach einer Auf-
stellung vom Jahre 1852 gehorten zur Gemeinde ohne Senne II
nicht weniger als 215 Spinner?7).

Das Vorspielen der konfessionellen Frage kam offensichtlich
weniger aus der Sorge vor dem Luthertum als aus Sorge vor dem
lebendigen Christentum, wie es in der Erweckungsbewegung in den,
freilich lutherischen, Gemeinden des Ravensberger Landes aufge-
brochen war, und aus dem Arger iiber manche Kritik, die von daher
gelibt wurde. So heilit es schon in einer Eingabe der Opposition
von 1852: ,Die Sache (Abtrennung von Oerlinghausen) riihre von ein
paar Mitgliedern der Gemeinde her, welche eine andere religiose
Richtung haben als die librigen alle. Sie besuchen selten die Kirche
(in Oerlinghausen) und gehen nicht zum Abendmahl (bei dem rationa-
listischen Pfarrer). Sie verachten unsere guten Seelsorger und auch
unsere Kirchenbiicher (gemeint wohl Katechismus oder auch Ge-

32) Sup.Akten Ubb. Kons. an Min. d. Geistl. v. 16. 5. 1862.

33) Sup.Akten Ubb. Kons. an Reg. v. 23. 7. 1863.

34) Sup.Akten Ubb. Min. d. Geistl. Angel. vom 2. 11. 1863.

35) Sup.Akten Ubb. Sasse an Sup. v. 29. 1. 1856.

38) Spinnerelend in der Senne um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Nach einem
Bericht des Reg.Rates Bitter an die Regierung 1853 (Ravensbg. Bldtter 1908,
Nr. 1).

37) Gemeindearchiv der Kirchengemeinde Ubbedissen: Kurrende der Einwoh-
ner der Gemeinde Ubb.-Lippe und Lim.-Grifgh. zur Befragung in der Kir-
chenangelegenheit vom Jahre 1852.
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sangbuch“?®), Oder: ,Ew. Hochwiirden (Konsistorialrat Smend)
werden wohl einsehen, daBl wir unsererseits einer Sache gegeniiber,
welche aus sektiererisch pietistischen Sonderbestrebungen hervor-
gerufen ist, keine weiteren Konzessionen machen kénnen“¥). Ent-
sprechend schreibt Konsistorialrat Smend: , Die letzten Griinde des
Widerstrebens beruhen bei den wenigen bewuliten Fiihrern in einer
Feindschaft gegen das Evangelium, wie es ihnen diesseits gepredigt
werden soll. Was von konfessionellen Bedenken vorgebracht wurde,
ist ldcherliche Verwechslung des lutherischen Bekenntnisses mit
dem verhafiten Pietismus, d. h. dem lebendigen Christentum. Mit
diesem Widerwillen gegen das kirchliche Bekenntnis und die dem-
gemife Gestaltung des christlichen Lebens, mag es auch in bekla-
genswerter Unwissenheit entschuldigt werden, ist keine Verstidndi-
gung moglich“4?),

An dieser Stelle mag ein bezeichnender Abschnitt aus der Ein-
gabe der Opposition an das Abgeordnetenhaus vom 10. 2. 1861 noch
angefiihrt werden: ,,Wir haben nachgewiesen, dal wir an die Ge-
meinde Oerlinghausen durch die uralte innige Teilnahme an unserer
Kirche, dem Pfarrgut, Totenhof u. s. w. nicht allein in materieller
Hinsicht, sondern auch durch tiefe religiose Empfindungen der Ehr-
furcht und Liebe gekniipft seien, denn wo die Gebeine der Viter
ruhen, wo unsere Viter ehemals in gleichen frommen Gefiithlen
wandelten, wo heilige Erinnerungen vieler Art die Gefiihle fesseln,
da ist der Ort, wo der Landmann, der sein ganzes Leben auf seine
Scholle angewiesen ist, mit Herz und Seele in geistigem Aufschwung
sich erheben und erquicken kann. Wer ihn dieses Ortes beraubt und
damit zugleich den traditionellen Faden seines Lebens abschneidet,
ohne ihn iiberzeugen zu kénnen, daB ein solcher Bruch durch durch-
aus notwendige und unvermeidliche Umsténde bedingt sei, der ver-
kennt ganz und gar den Charakter seiner praktischen und wahr-
heitsliebenden Natur. Wer ihm dann noch zumutet, daB er eine
neue Kirchengemeinschaft gegen seinen Wunsch und Willen wieder
griinden soll, in der der Charakter seiner Konfession und die Kir-
chen- und Lehrbiicher, die zu seiner und seiner Viter Zeiten heilig
gehalten worden sind, streng vermieden werden sollen, der verkennt
den Weg zur wahren Union und mull voraussetzen, das kirchlich-
religitse Leben der Landbewohner habe keine tiefere Wurzel ge-

38) Sup.Akten Ubb. Vorstellung an die Regierung von Meyer zu Wrachtrup
u. Gen, v. 11, 12, 1852,

3%) Kons.Akten Ubb. Schreiben von Wrachtrup u. Gen.-an Herrn Konsistorial-
rat Smend v. 31. 3. 1858.

40) Kons.Akten Ubb. Bericht von Konsistorialrat Smend iiber seine Reise nach
Ubb. v. 14. 11. 1857.
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schlagen, sei vielmehr nur ein oberflichliches Formwesen, das nach
Belieben schablonenmiBig zurechtgelegt werden konne. Wir be-
merken hierbei, dal wir als rein reformierte Gemeinde dennoch
im Geiste mit allen Lutheranern uniert sind, insofern ihr Kultus
auf dem des wahren Protestantismus beruht, wir kénnen aber nicht
anerkennen, daB, wenn wir einigen wenigen streng orthodox luthe-
rischen Bewohnern hierselbst zuliebe, die unsere Kirchengebréiuche
verachten, mit Aufopferung unseres grofen Kirchengutes und
aller kirchlichen Gebriduche uns sollen unieren lassen, dies der
Geist der wahren Union sei®“4!).

Aus den vorstehenden Ausfiihrungen geht deutlich die rationa-
listische Denkweise der damaligen Zeit und der Wortfiihrer der
Opposition in der Gemeinde Ubbedissen hervor. Die gleiche Ein-
stellung zeigt die Rede des Oppositionsfiihrers, des Abgeordneten
Lowe, Bielefeld (hier gewohnlich nach seinem Hofe Meyer zu
Wrachtrup in Lidmershagen genannt), die er zur Begriindung der
Petition im PreuB. Landtag einmal im Sommer 1862%%) und dann
im Juli 1865%%) gehalten hat. Vieles, was hier beanstandet wird,
bezieht sich auf die Griinde, die zur Abtrennung der preuBischen
Ortschaften von Oerlinghausen gefiihrt haben. In unserem Zusam-
menhang ist von Interesse besonders, mit welchem Nachdruck jeder
EinfluB von Pietismus und Innerer Mission abgelehnt wird, die ja
wirklich mit der Konfession nichts zu tun haben.

Aber immerhin muB, um der Opposition gerecht zu werden,
zugegeben werden, dafl es auch bei den Freunden und Beflirwortern
der neuen Kirchengemeinde und auch bei der Kirchenbeh6rde nicht
an menschlichen Schwichen gefehlt hat und von ihnen manche be-
dauerlichen Fehler gemacht sind. Nur sehen wir sie heute vielleicht
deutlicher, als sie damals gesehen werden konnten. Wenn bei den
Verhandlungen nach den AuBerungen der Opposition, die durchaus
glaublich klingen, einfach gesagt ist: ,als preuBlischer Untertan
miisse man sich fiigen und Befehle befolgen®, kann man begreifen,
daB ein demokratisches Herz sich gegen solche Zumutungen, noch
dazu auf kirchlichem Boden, zur Wehr setzte. Dasselbe gilt von der
Bemerkung des Superintendenten, die in den Verhandlungsberich-

41) Kons.Akten Ubb. Eingabe u. Beschwerde der Familienvédter von Lé&mers-
hagen v. 10. 2. 1861 an den Preufi. Landtag.

42) Beilage z, Nr. 35 der ,Kleinen Zeitung f. Stadt u. Land Wiedenbriick* 1862:
Rede des Abg. Lowe, gen. Meyer z. Wrachtrup im Abgeordnetenhause in
Berlin. Gemeindearchiv Ubbedissen.

43) Beilage zu Nr. 56 des ,, Wachter f. Minden Ravensberg” vom 15. 7. 1865: Die
Kirchenangelegenheit der Gemeinden L&m., Ubb. u. Senne II vor dem Ab-
geordnetenhause.
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ten immer wieder auftaucht, ohne ein einziges Mal beanstandet oder
als unrichtig zuriickgewiesen zu werden: ,Wer ferner reformiert
sein wolle, kdénne oder miisse nach Oerlinghausen auswandern“#).
Die harten Urteile iiber den sittlichen Tiefstand innerhalb der Ge-
meinde Oerlinghausen, die wieder und wieder in den Berichten
kirchlicher Stellen ausgesprochen wurden und der Gegenseite natiir-
lich nicht unbekannt blieben, waren aufreizend und konnten leicht
als Bumerang wirken und sind auch so benutzt worden®). Klug
und anerkennend ist es gewil gewesen, dafl das Konsistorium sich
entschloB, fiir die Wortverkiindigung und Seelsorge zunéchst einen
Lipper in die neue Gemeinde zu entsenden, aber denkbar unge-
schickt erscheint es heute, dafiir nun ausgerechnet einen Lutheraner
und zwar einen aus Lemgo, d. h. aus einer besonders scharf kon-
fessionell geprigten lutherischen Gemeinde auszusuchen, der gewil
in groBer Treue und mit viel Eifer sein oft undankbares und sehr
beschwerliches Amt gefiihrt, aber wihrend der ganzen Zeit seelisch
schwer darunter gelitten hat, daB er nicht in einer ausgesprochen
lutherischen Gemeinde arbeiten durfte und schlieflich mit schweren
Depressionen aus seinem Amte scheiden muBte*)¥). Auch
das war gewiB schon ein ungliicklicher Anfang seiner Tétigkeit,
daB er gleich damit begann, ein Kruzifix und brennende Kerzen
auf dem Altar aufzustellen, die von Oerlinghausen her véllig unge-
wohnt waren und gegen die noch heute ein frommer Siegerlénder
sich aufs duBlerste wehren wiirde. Dazu fiihrte er die Liturgie ein.
die auch bis dahin in Oerlinghausen unbekannt gewesen war. Dar-
iiber heiBt es in einem Bericht des Konsistorialrats Smend von
1857: ,Der p. Sasse hat sich zwar die ihm vorgeworfene Einfiihrung
lutherischer Lehre und Formen nicht ausdriicklich zuschulden
kommen lassen. Allein seine personliche Stellung ist eine so ent-
schieden konfessionell lutherische, dafl er sich nach seinem eigenen
Gestéindnis in seinem gegenwirtigen Amte unheimlich fihlt...
Von dieser seiner Richtung wird unwillkiirlich auch dies und jenes
in seinem amtlichen Leben an den Tag getreten sein, und so ist ihm
jedenfalls der Zugang zu dem oppositionellen Teil der Gemeinde

4) Kons.Akten Ubb. Eingabe u. Beschwerde der Familienviter v. Lim. v.
10. 2. 1862 an den PreuB. Landtag.

45) Sup.Akten Ubb. Vorstellung an die Regierung in Minden von Wrachtrup
u. Gen. vom 11. 12. 1852.

%) Kons.Akten Ubb. Bericht v. Kons.Rat Smend {iiber s. Reise nach Ubb. v.
14, 11, 1857 3

47) Sup.Akten Ubb. Randbemerkungen des Sup. v. 28. 10. 1858 und vom 19. 11.
1858 an das Kons.
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vollig verschlossen“48), Noch ungliicklicher war vielleicht Sasses Streit
um das Dimissoriale bzw. die damit zusammenhingenden Gebiihren.
Zu den Kampfmitteln der Gegner gehdrte natiirlich auch, daB sie
sich weigerten, die Kinder von ihm taufen zu lassen. Daraufthin
versuchte er durch polizeilichen Druck die Taufe zu erzwingen und
wollte nicht verzichten auf die Gebiihren, wenn jemand unter Beru-
fung auf die Konfession die Amtshandlung in Oerlinghausen voll-
zichen lieB. Das ist menschlich begreiflich, wenn man bedenkt, mit
was fiir einem kiimmerlichen Gehalt ein Hilfsprediger damals aus-
kommen mufite. Aber er wird deshalb sehr ernstlich geriigt vom
Konsistorium: ,,Es bleibt nichts anderes iibrig, als daB3 der Pfarrver-
weser das Dimissoriale unentgeltlich erteilt und dem Vater erkléart,
dafl er freiwillig und geschenkweise darauf verzichte. Die Taufe ist
nach jetziger Lage der Gesetzgebung nicht mehr durch polizeilichen
Zwang herbeizufithren. Daher hétte auch (im vorliegenden Falle)
die Angelegenheit nicht vor die Polizeibehtérde gebracht werden
sollen. Dazu ist in U. mit um so gréBerer Behutsamkeit und Nach-
giebigkeit zu verfahren, als jede, wenn auch nur vorgewendete
neue Aufregung, besonders konfessioneller Art, vermieden werden
mufl. Wir miissen dringend wiinschen, daBl diese Sachlage von S.
mit allen Konsequenzen ins Auge gefafit wird.“ Dazu noch vom
gleichen Tage ein mahnendes Wort von Konsistorialrat Hammerschmidt
an den Superintendenten: ,Es ist nicht zu begreifen, daB} S. die Lage
so wenig zu beurteilen versteht, daBl er meint, man kénne den Sch.
zwingen, ihm die Gebiihr zu geben. Er mull doch wissen, wie sehr
wir uns dessen zu erwehren haben, dafl nur die Gemeinde nicht zu
einer reformierten erkldrt werden muB}, und wenn die Leute selbst
die Konfession nicht verstehen, daB es dann andere Leute gibt, die
fir sie dieses Verstindnis haben und anzubringen wissen. Ich bitte
Sie um alles, bringen Sie das doch dem S. bei ...Die Entschiedenheit,
die entwickelt werden muBl, hat das polizeiliche Gebiet fast ganz
zu verlassen und muB sich auf dem kirchlichen bewegen. Das
miissen wir alle noch mehr lernen als bisher ...“%)

Sind das Entgleisungen, wie sie im Kleinkampf an der Front
in etwa zu verstehen und zu entschuldigen sind, so ist es doch schwer
zu_begreifen, dal seitens der Kirchenbehorde das Versprechen

gegeben war, dafl schnellstens der lutherische Pfarrverweser durch
einen von Haus aus reformierten Nachfolger ersetzt werden

48) Kons.Akten Ubb. Bericht v. Konsistorialrat Smend iiber s. Reise nach Ubb,
v. 14. 11, 1857.

49) Sup.Akten Ubb. Kons. an Sup. Miiller u. Sasse v. 5. 3. 1856.
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sollte®®), aber ein ganzes Jahr nichts in dieser Beziehung gesche-
hen ist und das in einem Augenblick, in dem der Kirchenkampf
seinen Hohepunkt erreicht hatte und das Konsistorium den Versuch
machte, den Widerstand der Opposition dadurch zu brechen, dal} es
die Reprisentation fiir aufgelost erklidrte und den Oppositions-
fithrern die Wahlbarkeit zur Bekleidung eines Amtes in der Ge-
meinde fiir 12 Jahre entzog®). Sollte wirklich kein reformierter
oder unierter Hilfsprediger zur Verfiigung gestanden haben? Aber
dann hitte der Gemeinde mit dem Ausdruck des Bedauerns davon
Kenntnis gegeben werden miissen. Im Oktober 1858 wurde das Ver-
sprechen erfiillt, aber erst, als Pfarrverweser Sasse seine Krifte
in solchem MaBe unter den schwierigen Verhéltnissen in U. ver-
braucht hatte, daB er sich mit der Niederlegung seines Amtes
trug??).

Nachdem nun die nicht ganz leicht iibersehbare kirchliche Lage
innerhalb der Gemeinde U. geschildert ist, kann jetzt zusammen-
fassend das Ergebnis der konfessionellen Auseinandersetzung dar-
gestellt werden.

Wie schon gesagt ist, wurden konfessionelle Erwidgungen zu-
nichst tiberhaupt nicht angestellt. Sobald aber die Opposition an-
fing, sich ihrer als Waffe zu bedienen, sind die Behdérden sehr vor-
sichtig geworden. Bei ihnen ist nie der Gedanke auch nur voriiber-
gehend aufgekommen, die neue Gemeinde in das Ravensbergische
Luthertum hineinzuziehen, freilich haben sie auch den Antrag der
Opposition vom 21.10. 1857, sich der reformierten Gemeinde in
Bielefeld anschliefen zu diirfen, abgelehnt??),

Wie groB3 die genaue Zahl der reformierten und der lutherischen
Glieder der preufBischen Gemeinden war, 146t sich heute schwer
feststellen. Hort man auf die Stimmen der Opposition, dann sollen
es nur ein paar eingewanderte Familien gewesen sein (,sonderbiind-
lerische kleine Partei“ — ,,Extravaganzen weniger hinzugekommener
fremder Mitglieder“). Nach den Feststellungen des Pfarrverwe-
sers Sasse durch Befragung der einzelnen Bewohner bzgl. ihrer
Taufe in einer reformierten oder lutherischen Kirche wurden 243

50) Kons.Akten Ubb. Antwort des Kons. an die Opposition vom 26. 10. 1857.

51) Kons.Akten Ubb. Verf. d. Kons. Nr. 731 v. 24. 3. 1858: Auflésung der Repri-
sentation und Entziehung des Rechtes der Wihlbarkeit fiir 3 Mitglieder auf
12 Jahre.

52) Sup.Akten Ubb. Randbemerkungen des Sup. v. 28. 10. 1858 und vom 19. 11.
1858 an das Kons.

53) Rons.Akten Ubb, Antrag der Repridsentation auf AnschluB an die refor-
mierte Gemeinde in Bielefeld v. 21. 10. 1857.

#) Kons.Akten Ubb. Schreiben von Wrachtrup u. Gen. an Herrn Konsistorial-
rat Smend v. 31. 3. 1858.
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reformierte und 143 Ilutherische Maénner festgestellt’®), wobei
es offen bleibt, ob es sich hier um Familienviter oder alle Minner
handelte. Nimmt man ersteres an, so scheint das wiederholt mit
2/s und % der Bevilkerung angefithrte Verh#ltnis einiger-
maflen zu stimmen. Doch ist damit noch nichts gesagt {iber
die Stellungnahme der beiden Gruppen gegeniiber der Bildung
der neuen Gemeinde, da ja praktisch der konfessionelle Unter-
schied gar nicht so stark empfunden wurde. Es scheint durch-
aus glaubhaft, wenn Pfarrverweser Sasse dem Superintendenten
unter dem 21. 8. 1857 berichtet: ,,Es haben manche auch reformierte
Gemeindeglieder wegen des in Oerlinghausen gepredigten aller-
flachsten Rationalismus die benachbarten Kirchen besucht... und
haben die Abzweigung von Oerlinghausen mit Freuden begriit und
haben die neue Einrichtung liebgewonnen, und wenn es um den
Fortbestand derselben ginge, wiirden viele Reformierte erkliren,
sie seien lutherisch®). Dem entspricht es, dafl ich in einem Briefe
meines Vaters zu Anfang seiner Tétigkeit in Ubbedissen aus dem
Friihjahr 1883 die Bemerkung fand: ,Am nichsten Sonntag bin
ich in Mackenbruch, einer Ortschaft im Lippischen (ca. % Stden
weit), die sich hier zur Kirche hilt.“ Im Synodalbericht von 1856
heifit es: Der Gottesdienst wird nach wie vor zahlreich besucht, und
obgleich noch Raum gewonnen ist, sind doch fast immer alle Plitze
besetzt, und das will immerhin etwas sagen, da die Zahl der Sitz-
pldtze mit 400 angegeben wird®?). Natiirlich sind wunter den
Kirchenbesuchern neben solchen aus Mackenbruch, Asemissen und
Bechterdissen (lippische zu Oerlinghausen gehérige Ortschaften) auch
manche aus Hillegossen, die einen Kirchweg von 15 Minuten einem
solchen von einer Stunde nach Heepen vorzogen, aber bei weitem
die griéBere Zahl war doch aus Ubbedissen, da Senne II einen
eigenen Gottesdienst in der Schule am Nachmittag hatte und
Lémershagen von der Opposition beherrscht wurde, wihrend von
den Bauern in Ubbedissen nur wenige der Opposition angehérten.
Denen, die sich sonntags fleiBig in dem bescheidenen Kirch-
lein in Ubbedissen sammelten, ging es nicht um die Unterschiede
reformiert oder lutherisch, sondern biblisches Evangelium oder Ra-
tionalismus, und soweit dariiber noch keine Klarheit bei vielen
bestand, einfach um die leichtere Gelegenheit, an einem Gottes-
dienst teilnehmen zu konnen. Unter diesen Umstinden war es der
einzig mogliche Weg, daB das Konsistorium in Ubereinstimmung
mit dem Oberkirchenrat und dem Ministerium in Berlin festlegte:

85) Chronik der Gemeinde im Lagerbuch.
56) Sup.Akten Ubb. Sasse an den Sup. v. 21. 8. 1857.
57) Gemeindeakten Ubb. Synodalbericht v. 1856 Konzept.
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,Die meue Gemeinde wird Ewvangelische sowohl reformierten
wie lutherischen Bekenntnisses umfassen. Beide haben Anspruch
auf Beriicksichtigung ihres konfessionellen Interesses. Sie ist anzu-
sprechen als eine solche, fiir die der diibereinstimmende Inhalt
beider Bekenntnisse die Grundlage ihrer Vereinigung ist. Insofern
einzelne Gemeindeglieder dem reformierten Bekenntnis noch
ferner ausschlieflich dienen wollen, wird ihnen gestattet sein, sich
in den die Konfession besonders berithrenden Akten nach wie vor
nach QOerlinghausen zu halten® (Min. v. Raumer am 20. 10. 1856 an
Wrachtrup u. Gen.)’®). Der Bericht des Superintendenten vom
25. 10. 1856 fiigt hinzu: ,,Wer ausschlieBlich dem ref. Bekenntnis nach-
leben will, dem wird auf Antrag gestattet sein, sich in den die
Konfession beriihrenden Akten wie Konfirmation und Kommunion
nach wie vor nach Oerlinghausen zu halten gegen Dimissoriale,
aber unentgeltlich, sofern die Konfession geltend gemacht wird“s?).
Dieses Generaldimissoriale ist in Geltung geblieben bis zum Jahre
1874, als nach der endlich durchgefiihrten Wahl eines Pres-
byteriums 74 Gemeindeglieder von Limershagen ihren Austritt
aus der Landeskirche erkldrten in der Erwartung, daB sie weiter
den Dienst des Oerlinghauser Pfarrers in Anspruch nehmen kénn-
ten, wie ihnen von Oerlinghausen aus in Aussicht gestellt war. Die
Aufhebung dieses Generaldimissoriales vom Mai 1874 ist damit
begriindet, dafl unter den inzwischen verdnderten Verhéltnissen der
Weg des Spezial-Dimissoriales eine ausreichende Beriicksichtigung
konfessioneller Bediirfnisse sicherstelle®?).

Uber die Form der Gottesdienste in dieser nun unierten Gemein-
de ist keine Bestimmung erfolgt. Auf die immer wieder vorge-
brachten Beschwerden der Opposition iiber die Gestalt des Gottes-
dienstes in Ubbedissen verweist das Konsistorium wiederholt darauf,
daB der Gottesdienst nach der fiir die PreuBische Landeskirche einge-
filhrten Agende fiir beide Bekenntnisse gehalten werde. Es fiigt
hinzu: ,Sollte einzelnes darin aus besonderen Griinden eine Abén-
derung bediirfen, so kann dariiber ein motivierter Antrag gestellt
werden, wenn Sie erst ein Presbyterium und einen Pfarrer haben.
Auf diesen Zeitpunkt miissen wir jede weitere Verhandlung hinaus-
schieben, da erst das Presbyterium das Kollegium ist, das die
Gemeinde zu vertreten hat. Darum konnen wir auch keine andere

38) Sup.Akten Ubb. Min. d. Geistl. Angel. an Wrachtrup u. Gen. v. 20. 10. 1856
betr. Bekenntnisstand der neuen Gemeinde.

50) Sup.Akten Ubb. Kons. an Sup. v. 25. 10. 1856 betr. Bekenntnisstand der
neuen Gemeinde.

%) Chronik der Gemeinde im Lagerbuch.
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Deputation als legitimiert betrachten. Wir erwarten daher, daB Sie
ungesdumt der Aufforderung nachkommen und ein Presbyterium
wihlen®61).

Mit der Gottesdienstordnung hat es allerdings eine merkwiirdige
Bewandtnis gehabt. In der Liturgie scheint Pfarrverweser Sasse
mit Liedstrophen zwischen den Lesungen begonnen zu haben.
Aber 1856 singt die Gemeinde bereits die Chore der Liturgie®).
Davon urteilt Konsistorialrat Smend in seinem Bericht vom 14.11.
1857: ,Die von Sasse eingefiihrte Liturgie mit Choéren und das
Kruzifix auf dem Altar sind von den an diese Dinge durchaus nicht
gewohnten Leuten sehr iibel aufgenommen. Dadurch ist ihm jeden-
falls der Zugang zu dem oppositionellen Teil der Gemeinde vollig
verschlossen“%). Man sollte denken, daB der Nachfolger Sasses
daraufhin die Weisung bekommen hitte, bei der Durchfiihrung der
Liturgie mit besonderer Vorsicht vorzugehen. Das ist aber offenbar
nicht der Fall gewesen, denn unter dem 13. 8. 1861 schreibt der
neue Pfarrverweser Meinberg: ,Fremde lutherische Gebriduche? Der
Gottesdienst ist nach der PreuBischen Agende eingerichtet. Kruzifix,
brennende Kerzen, Responsorien? Die Gemeinde ist soweit ent-
fernt, darin etwas Fremdes zu sehen, dal die Entfernung nur eines
dieser Ordnung aus der Ordnung des Gottesdienstes bei dem griéf3ten
Teil der Gemeinde selbst auf Schwierigkeiten stoBen miiBite“%4).
Aus meiner Jugend, 30 Jahre nach diesem Bericht, weil ich noch,
daB auf dem Altar ein kleines, kiinstlerisch wertloses Kruzifix
stand, von zwei schonen grofen Messingleuchtern flankiert, auf denen
die Kerzen aber nur an den Festtagen und bei Abendmahlsfeiern
angeziindet wurden. Es hat aber auch in neuerer Zeit weder Wider-
spruch erregt, dal 1952 bei der Renovierung der Kirche das Kruzi-
fix zugleich mit der groBen Riickwand des Altars verschwand und
durch ein groBes schlichtes Holzkreuz ersetzt wurde, noch daBl bei
Gottesdiensten im Gemeindehause oder in Li#mershagen Kruzifix
und Kerzen benutzt wurden.

Wenn die Opposition beklagt, daBl ,,die Kirchen- und Lehrbiicher,
die zu der Viter Zeiten heilig gehalten sind, streng vermieden
werden sollen“, so ist dabei offenbar zunéchst an den Heidelberger
Katechismus gedacht. Immer wieder fordert sie den Unterricht nach

61) Kons.Akten Ubb. Antwort des Kons. an die Opposition v. 26. 10, 1857.

62) Gemeindeakten Ubbedissen. Synodalbericht 1856 im Konzept.

83) Kons.Akten Ubb. Bericht v. Konsistorialrat Smend {iber seine Reise nach
Ubb. v. 14. 11, 1857.

84) Kons.Akten Ubb. Bericht von Meinhof zu dem Bericht aus dem Abgeord-
netenhause v. 13. 8. 1861.
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diesem Katechismus, der mit der Augsburgischen Konfession die Be-
kenntnisgrundlage der Lippischen Landeskirche bildet. Aber dabei ist
ihr véllig entgangen, wenn nicht gar bewuBt von ihr unterschlagen,
daB dieser Katechismus schon seitJahrzehnten in Oerlinghausennicht
mehr benutzt worden ist. Dort war schon lange der rationalistische
Katechismus des Oerlinghauser Pfarrers und spdteren Generalsuper-
intendenten Weerth in Gebrauch. Und als nach dem Tode des
Pfarrers Volkhausen (1851) Verhandlungen gefiihrt wurden, daf3
der Heidelberger Katechismus wieder eingefithrt werden sollte,
hat der Kirchenvorstand im Jahre 1858 statt dessen den Badischen
Unionskatechismus gewihlt. Pfarrverweser Meinberg hat, um den
Streit dariiber zu beenden, am 30. 3. 1859 den Antrag an das Kon-
sistorium gestellt, den gleichen von diesem schon frither in Aussicht
genommenen ,Badischen Unionskatechismus“ auch fiir Ubbedissen
einzufiihren®). Es ist anzunehmen, daf diese Erlaubnis gegeben
wurde und dieser Katechismus in Gebrauch geblieben ist, bis er nicht
mehr aufgelegt wurde. Jedenfalls war zu meiner Jugendzeit in den
90er Jahren ein Katechismus in Gebrauch ,fiir diejenigen lippischen
Gemeinden, in denen weder der Lutherische noch der Heidelberger
Katechismus gelernt wurde“. Er war nach der Ordnung des Heidel-
berger Katechismus eingeteilt, hatte aber die lutherischen Erklérun-
gen zu den Glaubensartikeln. Er war noch wihrend des 1. Weltkrie-
ges in Gebrauch. Die Lehrer stellten damals den Antrag, die Erkla-
rungen der Gebote nach dem Lutherischen Katechismus lehren zu
diirfen, da diese leichter einzuprédgen seien®®). Das Presbyterium
hat damals einen Mittelweg einzuschlagen versucht, der aber iiber-
holt wurde, weil inzwischen auch dieser Unionskatechismus ver-
griffen war. Da das mit meinem Amtsantritt im Jahre 1920 zu-
sammenfiel, habe ich, wie ich es vorher gewohnt gewesen war,
mich im groBen und ganzen an den Lutherischen Katechismus
gehalten, aber ihn nur teilweise lernen lassen. So diirfte die Lage
in Ubbedissen wohl auch heute noch sein.

Da die Begriindungsurkunde der Gemeinde als einer unierten
den Gemeindegliedern die Méglichkeit lieB, auch weiter in den die
Konfession beriihrenden Stiicken sich nach Oerlinghausen zu hal-
ten, hat noch lange eine gewisse Bindung an Oerlinghausen bestan-
den. Die Folge war, daB Ubbedissen gendtigt war, bis zum Jahre
1907 die in Oerlinghausen iibliche zweimalige Konfirmation beizu-
behalten, damit nicht Kinder unter dem Vorwand der Konfession

%) Kons.Akten Ubb. Gesuch Meinberg um Einfithrung 'eines Katechismus v.
30. 3. 1859.

%) Protokollbuch der Kirchengemeinde Ubbedissen 1914—20.
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in Oerlinghausen konfirmiert wiirden, um dadurch 6 Monate friiher
aus der Schule entlassen zu werden. 1907 ist es gelungen, die ein-
malige Konfirmation einzufiihren, ohne daB es zu Schwierigkeiten
gefiihrt hitte.

Unter den Biichern, ,die streng vermieden wiirden“, kann durch-
aus auch das Gesangbuch gewesen sein, denn es ist anzunehmen,
daB der schon wiederholt erwdhnte frithere Pfarrer von Oerling-
hausen und spitere Generalsuperintendent Dr. Weerth das im Jahre
1828 von ihm herausgegebene Gesangbuch auch in dieser seiner
Gemeinde eingefiihrt hat. Von diesem Gesangbuch wird geurteilt,
dafB darin ,zwar die christlichen Glaubenswahrheiten nicht gerade-
zu geleugnet wurden, aber doch die Glaubenslieder stark zuriick-
traten gegeniiber der Menge neuer Tugendlieder. Man mufl ein-
mal die Zahl der Lieder jenes Gesangbuches etwa mit denen des
Ravensbergischen Gesangbuches und des jetzigen Rheinisch-West-
falischen Gesangbuches im Blick auf die Dichter vergleichen®?).

Gesangbuch v. Dr. Weerth Ravensb. G, Rhein.-Westf. G.

Kramer 60 1 —
Gellert 49 11 12
Lavater 21 — %
Klopstock 18 1 3
Luther 6 24 24
P. Gerhardt 10 46 40

Bei dieser Sachlage ist anzunehmen, daB mit dem Beginn der
Gottesdienste in Ubbedissen, also 1854, auch das ,,Christl. Gesang-
buch fiir d. evangel. Gemeinden des Fiirstentums Minden und der
Grafschaft Ravensberg® hier gebraucht ist. Der Synodalbericht von
1868 meldet, daB es damals in Ubbedissen in Gebrauch war, wiahrend
in Senne II wegen der Armut der Bevolkerung nur ein Auszug aus
dem ganzen Gesangbuch verwendet wurde®®).

In den Gottesdiensten scheint von Anfang an die volle Liturgienach
der PreuBischen Agende durchgefiihrt zu sein. Am Singen hat die
Gemeinde von den ersten Gottesdiensten an Freude gehabt. Darum
wurde schon in den ersten Jahren eine Orgel (gemeint vielleicht
ein Harmonium) beschafft, obwohl schon vorher ,der Gemeindege-
sang lieblich und erbaulich war“, aber nun waren sie in den Stand
gesetzt, auch unbekannte Melodien singen zu lernen®). Aus
den ersten Jahrzehnten fand ich die Zahl von 40 Melodien, um 1900
waren es etwa 80 und um 1960 etwa 160. Es mag hier bemerkt

87) W. Lohmeyer, Erweckungsbewegung in Lippe im 19. Jahrhundert, Detmold
1932, S. 23.

68) Synodalbericht Ubbedissen 1868 Konzept

69) Synodalbericht Ubbedissen 1856 Konzept
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werden, daB bei Einfiihrung der neuen Liturgie um 1960 Ubbedissen
als eine der ersten Gemeinden des Kirchenkreises die volle Liturgie
nach der Form B eingefiihrt hat.

Antependien waren urspriinglich nicht vorhanden. Die rote Altar-
bekleidung wurde in der Passionszeit durch eine schwarze er-
setzt und bei Abendmahlsfeiern eine weiBle Decke aufgelegt. Erst
1928 wurde zum 50jdhrigen Kirchenjubildum ein griines Antepen-
dium und ein gleichfarbiger Kanzelbehang angeschafft und 1929 ein
rotes und zum Gemeindejubildum 1955 ein weilles Antependium
hinzugefiigt?).

Lobend mag erwéhnt werden, daf in den Anfangszeiten ,fast
immer alle Plédtze besetzt waren. Auch die Beteiligung an
der Liturgie ist lobenswert. Die wenigen Personen, die sich wver-
spédten, bleiben wihrend derselben still vor der Kirchtiir stehen,
bis sie wieder gedffnet wird“’!). Als Grund fiir das Zuspéat-
kommen wird Mangel an Uhren angegeben und deshalb um die
Mittel zur Beschaffung einer Glocke gebeten?).

Bei den Taufen, Trauungen und Abendmahlsfeiern ist bemer-
kenswert, dal Pfarrverweser Sasse es schon in den ersten Jahren
erreicht hat, daB sie in der versammelten Gemeinde stattfanden.
»Wie frither Taufe und Copulation, so findet seit dem Ende des
Jahres 1856 auch die Feier des hl. Abendmahls bei versammelter
Gemeinde statt. Letztere hat sich auch von vornherein ganz
wohl hineingefunden, und niemand verlifit vor beendeter Feier
die Kirche. Dadurch ist auBer dem, daB die Kommunion an
Feierlichkeit gewonnen hat, gewiBl auch in vielen, die sich lange
Zeit vom hl. Abendmahl ferngehalten hatten, das Verlangen nach
demselben wieder geweckt worden, so daB dem Anschein nach der
néchste Jahresbericht von einer weit gréBeren Kommunikantenzahl
wird melden konnen als der diesmalige“’®). Tatsdchlich ist
dann die Zahl der Abendmahlsgiste von 367 auf 503 und weiter
auf 469,651 und 812 bis 1860 gestiegen’). Fiir die Abendmahls-
feier war nach Angabe des Superintendenten der Gebrauch von
gewohnlichem Brot oder von Hostien freigestellt. Luthers Abend-
mahlslied: Gott sei gelobet und gebenedeiet, ist bis heute in der
Gemeinde unbekannt. Ebensowenig ist das Knieen beim Abend-
mahlsempfang tiblich.

79) Protokollbuch der Kirchengemeinde Ubbedissen.

7) Synodalbericht Ubbedissen 1856 und 1857 Konzept

72) Sup.Akten Ubb. Sasse an Sup. v. 27. 11. 1856.

73) Synodalbericht 1856 Konzept

74) Kons.Akten Ubb. Bericht Meinberg zum Kommissionsbericht aus dem Ab-
geordnetenhause v. 13. 8. 1861.
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Wann alle diese Feiern aus dem Gemeindegottesdienste ver-
schwunden sind, ist nicht mehr festzustellen. Zur Zeit meines Vaters,
also um 1883, fanden sie schon innerhalb des Gemeindegottes-
dienstes nicht mehr statt. Im September 1937 steht im Protokollbuch
des Presbyteriums die Bemerkung, da am 1. Sonntag des Monats
Taufen im Hauptgottesdienst wieder stattfinden sollen’).

Abschliefend sei noch hinzugefiigt, daB die Heftigkeit des Kir-
chenkampfes in Ubbedissen in den 60er Jahren allmihlich nach-
gelassen hat. Nachdem 1859 zum drittenmal der Versuch, ein Pres-
byterium zu bilden, von der Opposition sabotiert war, verzichtete
das Konsistorium darauf, noch weitere Versuche zu machen. Damit
" verschob sich der Kampf aus der Gemeinde heraus in den Landtag,
in den der Fiihrer der Opposition hineingew#hlt war, der da-
fiir sorgte, daB die Volksvertretung sich fiinfmal mit der Ange-
legenheit Ubbedissen zu befassen hatte. Eine Anderung der Lage
in der Gemeinde wurde dadurch nicht erreicht. Der Dienst in der
Gemeinde wurde weiter getan durch Pfarrverweser. Als ein Pfarr-
hausbau nicht mehr zu umgehen war, wurde dieser durch die Kgl.
Regierung in Minden durchgefiihrt. Sicherlich hat in diesen Jahren
zur Befriedung der Gemeinde die Art des Pfarrverwesers Meinberg
viel beigetragen, {iber den ein Urteil des Superintendenten lautet:
woeiner Wirksamkeit, bei der sich geistige Tiichtigkeit, Festigkeit,
taktvolles Benehmen, Freundlichkeit und Geduld in gliicklicher
Weise miteinander vereinigten, ist der Segen in sichtbarer Weise
gefolgt, der Widerstand der Gemeinde ist immer mehr gewichen,
die Liebe und das Vertrauen zum Seelsorger sind gewachsen, das
kirchliche Leben hat einen Aufschwung genommen“’). Endlich,
als Senne II 1874 eine eigene Gemeinde wurde und eine eigene
Kirchenvertretung erhielt, wenn auch zunéchst noch unter Personal-
union mit Ubbedissen, konnte durch eine neue Reprisentation ein
aktionsfdhiges Presbyterium gebildet werden. Als die Glieder der
Opposition daraufhin in einer Zahl von 76 Personen aus der Landes-
kirche austraten, war das gewi schmerzhaft, aber vielleicht not-
wendig, denn nun konnte ohne Kampf weitergearbeitet werden.
Im Lauf der Jahre sind auch alle wieder eingetreten, wenn auch
die letzten erst nach Jahrzehnten. Von konfessionellen Problemen
ist in den Sitzungen des Presbyteriums wohl nie mehr die Rede
gewesen, und Ubbedissen ist geblieben, was es war, wahrscheinlich
die einzige ausgesprochen unierte Gemeinde im lutherischen Minden-
Ravensberg.

7) Protokollbuch der Kirchengemeinde Ubbedissen 1937.
76) Sup.Akten Ubb. Sup. an Kons. ohne Datum, wohl 1864 oder 1865.
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Die bevolkerungspolitische Entwicklung in
Westfalen seit 1818 im Hinblick auf die
Evangelische Kirche von Westfalen

Von Friedrich Brune, Emsdetten

Vor 5 Jahren ist in einer Vertifentlichung des Provinzialinstituts
fiir Westfilische Landes- und Volkskunde ein groBes Werk heraus-
gegeben worden, bearbeitet von der Referentin der statistischen
Abteilung, Dr. Stephanie Reekers, betitelt: ,Westfalens Bevol-
kerung 1818—1955 (Die Bevolkerungsentwicklung der Gemeinden
und Kreise im Zahlenbild).“ Gewil ist dieses rd. 400 Seiten umfas-
sende Werk (einschlieBlich vieler Karten usw.) in erster Linie fiir die
Statistiker der Regierungen und staatlichen und kommunalen Be-
hérden bestimmt. Aber gerade auch die evangelische Kirche und vor
allem unsere Kirchengemeinden haben allen AnlaB, sich einmal mit
der Entwicklung der Bevdlkerung in Westfalen, insonderheit im
eigenen Raum, z.B. im Miinsterland oder in Minden-Ravensberg,
zu beschiftigen. Auch wenn die allerneuesten Zahlen noch nicht in
diesem Werk haben verwendet werden konnen, bedeutet diese Ar-
beit eine groBe Bereicherung der Kenntnis liber die Entwicklung
der Bevilkerung im Raume Westfalen. So sei denn auf einige fir
uns interessante und wichtige Zahlen und Tatsachen hingewiesen.

Im Jahre 1818 zihlte man in der zwei Jahre vorher (1816) gebil-
deten Provinz Westfalen 1140000 Einwohner; davon waren 60 %
romisch-katholisch und 40 % evangelisch. Im Jahre 1858 zdhlte man
in Westfalen 1 652 000 Einwohner; davon waren 52 % katholisch und
47 % evangelisch. 1950 (mit diesem Jahr schlieft im allgemeinen
jenes Buch die Zahlung ab) zdhlte man 6 451 000 Einwohner; davon
waren 47,3 % katholisch und 49,2 % evangelisch. In einem Nach-
trag wird darauf hingewiesen, dal man, wenn auch nicht auf Grund
einer vorliegenden Volkszdhlung, sondern auf Grund einer durch
»Fortschreibung® in den einzelnen Kommunen gemachten Arbeit, am
30. Januar 1955 in Westfalen 7 028 000 Einwohner zihlte. Eine Auf-
teilung nach Konfessionen konnte hierbei nicht mehr erfolgen. Am
1. 1. 1956 zidhlte man 7088 000 Einwohner. Bedenken wir einen
Augenblick, dal damit in 140 Jahren die Zahl der Bevélkerung in
Westfalen um rd. 700 %, d. h. fast um das 7-fache, gestiegen ist und
daBl sie seit 1858, also in 100 Jahren, um rd. 5% Millionen zuge-
nommen hat. Dabei mufl darauf hingewiesen werden, dall diese Be-
volkerungszunahme seit 1818, vor allem aber seit 1858, in den ver-
schiedensten Gebieten Westfalens in ganz verschiedener Weise er-
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folgte. Es gibt Gebiete und Kreise, in denen sich die Bevolkerung
in dieser Zeit nicht einmal verdoppelt hat, und dagegen andere Ge-
biete, in denen die Bevélkerung um das 15 — 20-fache gewachsen ist.
An dieser Stelle sei auch sofort darauf hingewiesen, daf3 gerade die
Zahl der Evangelischen in der Zeit von 1818 — 1858 stidrker ange-
wachsen ist als die Zahl der Katholiken.

Vergegenwiirtigen wir uns aber zunichst einmal die Entwick-
lung der Gesamtbevélkerung. Im Jahre 1818 zéhlte man 1140 000
Einwohner; im Jahre 1858 dagegen 1652 000; das bedeutet eine Zu-
nahme von gut 500 000. Im Jahre 1871 zdhlte man schon 1 868 000,
d. h. eine Zunahme in 13 Jahren von iiber 216 000. 14 Jahre spéter
(im Jahre 1885) ist die Bevolkerung schon auf 2 309 000, 20 Jahre
spiater (1905) auf 3729000 angewachsen und wiederum 20 Jahre
spater (1925) ein Zuwachs um 1218 000 auf insgesamt 4 947 000. In
der letzten Zihlung vor dem 2. Weltkrieg (1939) wurden 5 396 000
gezihlt, also an sich nur ein Zugang in dieser Zeit von 16 Jahren
um rd. 450 000. Im Jahre 1950 dagegen zdhlte man 6451 000 und
im Jahre 1954 schon 6 871 000. Die Volkszihlung vom 6. Juli 1961,
deren endgiiltiges Ergebnis nunmehr vorliegt, zihlte fiir den Landes-
teil Westfalen 7463295 Einwohner (Wohnbevélkerung). Hiervon
waren 3 745220 evangelisch (landeskirchlich und freikirchlich) und
3433 497 romisch-katholisch; 284 578 wurden zu den iibrigen und
Gemeinschaftslosen gezidhlt. Das ergibt in Prozenten: 50,2 % evange-
lisch, 46 % katholisch.

In welchen Gebieten Westfalens ist nun die Bevdlkerung am
stidrksten angewachsen, und welches sind die besonderen Griinde des
starken Anwachsens der Bevolkerung in diesen Teilen Westfalens?
Der Hauptgrund fiir das so unterschiedliche Anwachsen der Bevdl-
kerung in den einzelnen Landesteilen der Provinz Westfalen liegt
gewiB in der so ganz verschiedenartigen wirtschaftlichen Struktur
der Kreise und Stiddte und in der Entwicklung der Wirtschaft, vor
allem der Industrie, in diesen Gebieten. Man denke nur an die eine
Tatsache, daB der Kreis Warburg (Paderborner Land) im Jahre
1818 schon 26 000 Einwohner zihlte, im Jahre 1939 aber erst auf
35 000 angewachsen ist. 1950 dagegen stellt man plétzlich tiber 50 000
fest. 1954 ist die Zahl aber wieder auf gut 46 000 herabgesunken.
Ein dhnliches Bild zeigen im Miinsterland die Kreise Ahaus, Bor-
ken, Coesfeld und Warendorf. Ist doch z.B. im Landkreis Borken
(ohne die kreisfreie Stadt Bocholt) die Seelenzahl von 31400 (im
Jahre 1818) auf nur 59 000 im Jahre 1939 angewachsen, um dann
plotzlich bis 1950 auf 75 000 anzusteigen; oder in Coesfeld von iiber
29 700 im Jahre 1818 auf 74 900 im Jahre 1950. Bei Warendorf ist
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es noch deutlicher. Hier zdhlte man 1818 (einschlieBlich Lienen)
28 000, 1939 rd. 40 000 und im Jahre 1950 58 000 Einwohner.

Eine ganz andere Entwicklung haben natiirlich im selben Raum
die dort vorhandenen Grofistidte oder kreisfreien Stédte gehabt.
Bocholt zdhlte 1818 nur 3 849, aber 1939 schon 35 099 und 1950 37 674.
Miinster stieg von 17 131 im Jahre 1818 auf 141 059 im Jahre 1939,
zahlt aber aus Kriegsgriinden 1950 nur 118 496.

Aus den wenigen genannten Zahlen wird deutlich, in welcher
Weise die Wirtschaft der verschiedensten Art die Bevdlkerungs-
zahlen in den einzelnen Gebieten beeinflufit hat. Selbstverstindlich
vollzog sich im Ruhrgebiet, vor allem in Dortmund, Bochum,
Gelsenkirchen, Hamm und Recklinghausen im Laufe der letzten
100 Jahre die gréfite Zunahme. Im Miinsterland dagegen hat es im
19. Jahrhundert Zeiten gegeben, in denen an verschiedenen Orten
nicht eine Bevélkerungszunahme, sondern sogar eine Bevilkerungs-
abnahme festzustellen war. Hier hat es Dorfer und Stadte gegeben,
in denen Jahre hindurch eine groBe Abwanderung erfolgte, sei es
in die Industriegebiete Westdeutschlands, sei es nach Ubersee. Erst
dadurch, daB hier spiter neue Industrien entstanden, gab es einen
wirtschaftlichen Aufschwung und damit ein Aufhéren der Abwan-
derung und sogar eine Zunahme der Bevolkerung. Das beginnt teil-
weise schon um die Jahre 1880 herum und ist vor allem nach 1900
deutlich. Auch die Bevidlkerung des Westmiinsterlandes, wo lange
Zeit eine starke Abwanderung zu verzeichnen war, nahm seitdem
zum Teil sehr stark zu.

Hinzu kommt, daf} in einigen Teilen des Westmiinsterlandes, zum
Teil sogar des gesamten Miinsterlandes, in der Mitte des vorigen
Jahrhunderts auch nur ein geringes natiirliches Wachsen der Be-
volkerung erfolgte, da der Kinderreichtum damals nicht so groB
war, daB die Zahl der Sterbefidlle und der Abwanderer dadurch
ausgeglichen wurde. Die iliberaus starke Bevilkerungszunahme in
ganz Westfalen, und zwar in allen Kreisen Westfalens, auch den
weniger industriell entwickelten Gebieten, wie zum Teil des Miin-
sterlandes, ist seit 1945 erheblich verursacht durch das Einstromen
der Vertriebenen und Fliichtlinge aus dem Osten unseres Vater-
landes und weit dariiber hinaus. Aber schon heute gibt es wieder
Kreise in Westfalen, die zu den sogenannten Abwanderungsgebie-
ten gehdren, das heilt, dal diese in den ersten Jahren seit 1945
durch Fliichtlinge und Vertriebene stark angewachsen sind; in den
letzten Jahren aber hat die Zahl daselbst abgenommen, weil vor
allem die jlingeren arbeitsfdhigen Ménner und Frauen in Industrie-
gebiete oder Stddte verzogen. So haben z.B. die Kreise Warburg,
Biiren, Hoéxter, Brilon und Wittgenstein teilweise erheblich abge-
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nommen. Das gilt aber bis jetzt fiir keinen einzigen Kreis im Miin-
sterland, auch wenn selbstverstdndlich in vielen abgelegenen Dor-
fern und Bauernschaften des weiten Miinsterlandes die Zahl der
Fliichtlinge in den letzten Jahren wesentlich geringer geworden ist,
da sie in industriereichere Gegenden verzogen. Und das gilt auch
nicht nur fiir Fliichtlinge.

Das Anwachsen der Bevolkerung Westfalens, und damit sind ein-
geschlossen alle Kreise, Stddte usw., ist allgemein zurtickzufiihren:

1. auf das natiirliche Anwachsen der Bevolkerung und
2. auf die Zuwanderung.

Das natiirliche Anwachsen besteht iiberall dort, wo die Zahl der
Geburten die Zahl der Verstorbenen iibertrifft. Aber der Uberschufl
der Geburten iiber die Sterbefélle in der Zeit von 1818—1950 ist
wiederum in den einzelnen Gebieten Westfalens ganz verschieden ge-
wesen. Aus den Statistiken geht deutlich hervor, und das ist uns
allen bekannt, daBl die Zahl der Geburten (immer in Beziehung zur
Seelenzahl) seit 1900 bis 1950 viel geringer geworden ist. Zdhlte man
von 1816—1916 auf 1000 Einwohner im Durchschnitt 30—40 (und
dartiber) Geburten, so ist diese Zahl seit dem 1. Weltkrieg auf 15—30
gesunken und steht heute im Durchschnitt zwischen 15—18 auf 1000
Einwohner. Die Sterbefille sind in den Jahren 1816—1951, wie auch
bekannt, ebenfalls gesunken, aber doch nicht in dem gleichen Male
wie die der Geburten. Wurden von 1816—1880 im allgemeinen
256—30 Todesfédlle auf 1000 Einwohner gezdhlt, so ist deren Zahl
(natiirlich durch Unterbrechung in den Kriegen) heute gesunken
auf 10—12 auf 1000 Einwohner. Der Geburteniiberschufl war also
in den Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts wesentlich gréfer als heute.
Er betrug damals im Durchschnitt 10—20 und heute in den letzten
Jahren nur noch etwa 6—38.

Auf die einzelnen Gebiete Westfalens gesehen ergeben sich hochst
interessante Feststellungen. In der 1. Hilfte des 19. Jahrhunderts
muBte man fiir den Regierungsbezirk Miinster die niedrigste Gebur-
tenhdufigkeit feststellen, das gilt nicht nur im Blick auf Westfalen,
sondern wie die Statistiken ausweisen, fiir GesamtpreuBen. Im
Durchschnitt der Jahre um 1829—1840 wurden auf 1000 Seelen im
Miinsterland nur 30 Lebendgeburten gezidhlt. In Minden z. B. dage-
gen 41,6. Vor allem im ganzen Minden-Ravensberger Land war in
jenen Jahren der Geburtenreichtum iiberaus groB. Das dnderte sich
aber in der 2. Hilfte des 19. Jahrhunderts, auch wenn 1862—1865
das Miinsterland noch das geburtendrmste Gebiet Westfalens ist,
wobei die niedrigsten Geburtenziffern in den Kreisen Ahaus und
Warendorf festzustellen sind.
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Seit den Jahren und Jahrzehnten bald nach 1900 haben wir in
ganz Westfalen ein starkes Absinken der Geburten festzustellen;
aber das Absinken ist in den Regierungsbezirken Minden und Arns-
berg weit groBer als im Regierungsbezirk Miinster, wobei nunmehr,
um die Jahrhundertwende, z. B. in den Kreisen Ahaus und Borken
eine starke Zunahme der Geburten auf 38—40 im Jahr auf 1000
Einwohner zu verzeichnen ist.

In der 1. Hilfte des 20. Jahrhunderts ist ganz allgemein ein Ge-
burtenriickgang in ganz Westfalen festzustellen; jedoch sind verhilt-
nisméBig hohe Geburtenziffern nunmehr im Regierungsbezirk Miin-
ster, ganz entgegengesetzt dem, was 100 Jahre vorher vom Miinster-
land gesagt werden muBte. 1905 hat der Regierungsbezirk Miinster
sogar die groBte Geburtenhiufigkeit innerhalb des Staates Preu-
Ben. Das ist aufs Ganze gesehen noch heute so geblieben. Die soge-
nannte Spanne zwischen den einzelnen Geburten-Uberschiissen ist je-
doch heute allgemein geringer geworden, da die Zahl der Lebend-
geburten — aufs Ganze gesehen — so viel geringer geworden ist,
obschon auch die Sterbeziffer stark gesunken ist.

Es wire nun hochst interessant, den Ursachen nachzugehen, wes-
halb z. B. in der 1. Hilfte des 19. Jahrhunderts im Miinsterland eine
so geringe Geburtenziffer festzustellen war. Auch wenn heute —
aufs Ganze gesehen — die Geburtenziffer geringer geworden ist,
iibertrifft jetzt das Miinsterland alle anderen Gebiete Westfalens in
der Zahl der Lebendgeburten. Die Zahl der Sterbefdlle ist auf 1000
Seelen gerechnet im Grunde genommen in ganz Westfalen ungefédhr
einander gleich. Sie liegt am hdéchsten bei 10,7 in Dortmund, Hamm,
Soest und Lippstadt. Dagegen liegen alle Kreise des Miinsterlandes
unter dem Durchschnitt in Westfalen, der 10,2 betragt, ndmlich bei
9,8. Wihrend die Geburtenziffer der Jahre 1951/53 in Westfalen bei
16,6 liegt, liegt sie in allen Kreisen des Miinsterlandes bei 18,5 bzw.
18,6. Es ist hier somit ein GeburteniiberschuBl und damit eine natiir-
liche Bevélkerungsvermehrung vorhanden und zwar von rd. 9 auf
1000 Seelen. Auf ganz Westfalen gesehen, ist jedoch die natiirliche
Bevélkerungsvermehrung heute gering, verglichen mit der Zeit vor
100 Jahren. Sie ist nie so klein gewesen wie heute. Trotz der gerin-
gen Zahl der Beviélkerung vor 150 bzw. 100 Jahren — es waren nur
1140 000 bzw. 1 652 000 — nahm damals die Bevolkerung jéhrlich um
rd. 9000 zu, vor 50 Jahren dagegen um 80 000, und heute bei einer
Bevilkerungszahl von 7 400 000 ist nur ein natiirlicher Bevélkerungs-
zuwachs von 40 000 vorhanden. Aber im Miinsterland ist heute der
Geburteniiberschuf3, wie gesagt, stirker als in den Regierungsbezirken
Minden und Arnsberg. Wenn man daran denkt, daBl in einigen Tei-
len des Regierungsbezirks Miinster in der ersten Hilfte des vori-
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gen Jahrhunderts wihrend einiger Jahre sogar ein Geburtenunter-
schuB, also ein Defizit festzustellen ist, so mu3 man jetzt von einer
groBen natiirlichen Bevélkerungszunahme im Regierungsbezirk Miin-
ster sprechen. Denn hier ist tatséichlich in den letzten Jahren und
Jahrzehnten der Geburteniiberschufl groBer als vor 120—130 Jah-
ren, da auch die Sterbeziffer hier stark gesunken ist.

Betriigt der GeburteniiberschuB auf 1000 Einwohner um 1820 bis
1830 im Ravensbergerland 13,3, so betrdgt er dort heute nur noch
4.5. Betrug der Geburteniiberschufl im Westmiinsterland in den Jah-
ren 1820 bis 1830 nur 6,2, so betrigt er heute dagegen 10,7. In ganz
Westfalen wurde fiir die Zeit von 1946—1950 ein Geburteniiber-
schuBl von tiiber 149 000 errechnet. Durch diese Zahlen wird deut-
lich, in welch starkem MafBe — trotz allem — das Anwachsen der
Bevilkerung Westfalens durch dieses natiirliche Wachstum bedingt
ist, d.h. welche Bedeutung dem Kinderreichtum in den Familien
und zugleich der seit 30—60 Jahren schon zu beobachtenden sog.
Verlingerung des menschlichen Lebens bzw. der Vergreisung der
Bevilkerung zukommt.

Schauen wir jetzt noch einmal riickwirts und liberdenken die
oben genannten Zahlen und Tatsachen. In der 1. Hélfte des vorigen
Jahrhunderts war im Raume von Minden-Ravensberg ein erfreulich
groBer GeburteniiberschuBl festzustellen, der groBte in ganz West-
falen. In der Mark lagen die Verhiltnisse um jene Zeit nicht we-
sentlich schlechter. Ihr folgte das Paderborner Land, dem sich das
Sauerland, Siegen, Soest, Unna usw. anschlossen, sowie auch als-
dann das Miinsterland. Von der Konfession her gesehen — und das
ist fiir unsere Betrachtung nebenher von nicht geringer Bedeutung —
lagen demnach die iiberwiegend evangelischen Gebiete Westfalens,
insonderheit Minden-Ravensberg, an der Spitze, wihrend das lber-
wiegend katholische Miinsterland um diese Zeit die geringsten Le-
bendgeburtsziffern und auch den geringsten Geburteniiberschufl zu
verzeichnen hatte.

In der 2. Hilfte des vorigen Jahrhunderts, vor allem unmittel-
bar nach 1870, steigt zunéchst in allen Teilen Westfalens die Gebur-
tenziffer teilweise — vor allem im Regierungsbezirk Arnsberg —
auf fast 50 pro 1000 Einwohner. Das gilt alsbald auch fiir das Miin-
sterland, das in den letzten Jahrzehnten vor dem 1. Weltkrieg eine
iiberaus starke Geburtenvermehrung aufweist; bis zu 40 und dar-
iiber auf 1000 Einwohner. Dagegen beginnt von 1876 an im Regie-
rungsbezirk Minden ein iiberaus starkes Absinken der Geburten,
das in den Regierungsbezirken Miinster und Arnsberg erst spiter
einsetzt. Seit dem 1. Weltkrieg haben sich die Zahlen der Gebur-
ten — immer auf 1000 Einwohner gerechnet — in allen 3 Regierungs-
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bezirken Westfalens stark einander angeglichen und liegen seit 1940
bis heute iiberall unter 20, wobei jedoch, wie oben gesagt, der Regie-
rungsbezirk Miinster iliber den beiden anderen Bezirken liegt; 1953
mit 18,9 gegeniiber Arnsberg mit 15,9 und Minden (Detmold) mit
15,5.

Damit liegt das Miinsterland an der Spitze aller Regierungs-
bezirke des einstigen Preufien. Auch nach dem 2. Weltkrieg, wo
ebenfalls im Miinsterland, wie iiberall, die Geburtenhéufigkeit von
43,8 (1906) auf 18,9 (1953) gesunken ist, hat das Miinsterland die
grofite Geburtenhdufigkeit innerhalb von Nordrhein-Westfalen. Die
niedrigsten Geburtenziffern haben z.Zt. die Kreise in Minden-
Ravensberg und die Mark, aber auch teilweise das Industriegebiet.
Damit ist in einer 150jdhrigen Entwicklung der Wirtschaft und der
Bevilkerung Westfalens eine entgegengesetzte Entwicklung einge-
treten. Die iiberwiegend evangelischen Gebiete Minden-Ravensberg
und die Mark, die einst die groBte Zahl der Lebendgeburten und
den gréften GeburteniiberschuB3 hatten, sind schon seit Jahrzehn-
ten die geburtendrmsten Gebiete und haben die wenigsten Lebend-
geburten und den geringsten Geburteniiberschufl. Dagegen ist vor
allem das katholische Miinsterland, das vor 150 Jahren die gering-
sten Lebendgeburten und den geringsten Geburteniiberschuf3 hatte,
heute das Gebiet mit den meisten Lebendgeburten und dem grofi-
ten GeburteniiberschuB.

Damit wenden wir uns den Zahlen in den einzelnen Kreisen
Westfalens zu.

Der Geburteniiberschufi betrug im Kreise Tecklenburg im
Jahre 1862/65 8,5 % (bei 10,8 in Westf.)
1906/10, 178 %8(L, 228 501 B
1951/53. 9+ %°(1, 635, 40

Der Geburtentiberschufl betrug im Kreise Warendorf im
Jahre 1862/656 4,8 % (bei 10,8 in Westt.)
1906/10.1458 %, 228 500 19
1951/53. 95 %8(1, 63 %, paiah)

Der GeburteniiberschuBl betrug im Kreise Beckum im
Jahre 1862/65 17,2 % (bei 10,8 in Westf.)
1906/10.19,7 % ( ,, 22" i
1951/53, 97 %8, 637, )
Der GeburteniiberschuBl betrug im Kreise Liidinghausen im
Jahre 1862/65 7,1 % (bei 10,8 in Westf.)
1906/10 16,8 % ( ,, 22 ,, S
1951/63, 9.5 2Z8(7,; 687, WAL
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Der GeburteniiberschuBl betrug im Kreise Miinster einschl. Stadt
Miinster im

Jahre 1862/65 3,7 % (bei 10,8 in Westf.)
1906/10' 12,219 ¢ ", B@a s ey
1951/68 7,4 % (", 2=65811, - )

Der Geburteniiberschufl betrug im Kreise Steinfurt im
Jahre 1862/65 3,8 % (bei 10,8 in Westf.)

1906/10: 1957 % 1( v 22155 siseid)

OSB3 0 gl BB R N Ry

Der Geburteniiberschull betrug im Kreise Coesfeld im
Jahre 1862/65 3,9 % (bei 10,8 in Westf.)

1008/10'188 % ( joag il ol iy

1951068000 % (", “ 16,37, Ly

Der Geburteniiberschull betrug im Kreise Ahaus im
Jahre 1862/65 3 % (bei 10,8 in Westf.)

19061 0B Far( o 280 T S )

1951/B3 0.2 % (), 8.8, ol

Der Geburteniiberschull betrug im Kreise Borken im
Jahre 1862/65 4,3 % (bei 10,8 in Westf.)

1906/10.20,86 % ( .22 .\ % omid

1951/h8 11.8:%.( ;... 6.3 ., i)

Der Geburteniiberschull betrug im Kreise Recklinghausen
1862/65 8 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 33,1 % (@2 o, . )
1951/563 7.9 % (18:3%: o )

Der GeburteniiberschuBl betrug im Kreise Minden
1862/65 10,6 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 16,9 % (2275 °% 5 )
1951/58 " 5.3 % (16,3 %" ', & )

Der Geburteniiberschull betrug im Kreise Liibbecke
1862/65 9,8 % (10,8 in Westfalen)
1906/10 16,7 % (22 %l L. 3 )
1951/53 6,7 % (1658 %" ” )

Der Geburteniiberschull betrug im Kreise Herford
1862/65 12 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 19,6 % (220 %L, k )
1951/58 43 % (162 % ., i )

Der Geburteniiberschull betrug im Kreise Halle
1862/65 8,5 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 14,9 % (2205, Tahd L )
1961/53. . 5.0 % (163 %0 5 )
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Der GeburteniiberschuB betrug im Kreise Bielefeld
1862/65 11 % (10,8 % in Westfalen)
1906710 /161 % .. (22°% ., ol
1951/53 1,7 % (63% , o )

Der GeburteniiberschuB betrug im Kreise Wiedenbriick

1862/65 9,6 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 192% (22 % . AR
195153 78% (63% . ey

Der Geburteniiberschufl betrug im Kreise Paderborn
1862/65 8,9 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 18,8 % (220:%: = i )
1951/53 8,71 % (46,83 %5 " )

Der Geburteniiberschufl betrug im Kreise Biiren
1862/65 9,8 % (10,8 % in Westfalen)

1906/10 17,3 % 298 % o )
1951/53 94 % (.96,31%58 4 i )

Der GeburteniiberschuB betrug im Kreise Warburg
1862/65 7,9 % (10,8 % in Westfalen)

1906/10 15,6 % %20 » )
1951/53 17,8 % (83% ., ” )

Der Geburteniiberschufl betrug im Kreise Hoxter
1862/65 8,6 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 14,6 % (22 05 . 3 )
1951/53 74 % (6:3% % )

Der Geburtentiberschufl betrug im Kreise Arnsberg
1862/65 9,7 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 18,4 % 22 =1fa0, % )
1951/563 82 % (63 % o )

Der Geburtentiberschufl betrug im Kreise Meschede
1862/65 11,9 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 17,6 % 22 o )
1951/53 8,9 % (63% , i )

Der Geburteniiberschufl betrug im Kreise Brilon
1862/65 9,5 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 15,5 % 2241% . i )
1951/63 « 7.1 % ( 63% - )

Der Geburteniiberschull betrug im Kreise Lippstadt
1862/65 9,9 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 15,5 % 2210% o, 5 )
1954753, «15 % (68 % 9 ,, )
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Der Geburteniiberschull betrug im Kreise Soest
1862/65 94 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 13,1 % (2288% . 5 )
1951/53 6,3 % (63 7% . = )
Der Geburtentiiberschull betrug im Kreise Hamm
1862/65 12,6 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 229 % 22k, = o )
1951/58 75 % (B.3'% . 5 )
Der GeburteniiberschuBl betrug im Kreise Dortmund
1862/65 17,6 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 25,7 % (2B eptt 5 )
1951/563 4,3 % (635" 2 )
Der Geburteniiberschufl betrug im Kreise Bochum—Hagen
1862/65 18,2 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 26 % (220:% % )
1951/53 38 % (88 % s )
Der Geburteniiberschufl betrug im Kreise Iserlohn
1862/65 14,4 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 18,2 % (22. % 5 )
1951/563 45 % ( B:35%: % )
Der Geburteniiberschuf3 betrug im Kreise Altena
1862/65 11,56 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 16,2 % (@225, i )
1961/63 3,1 % (6.83% ., 5 )
Der GeburteniiberschuBl betrug im Kreise Olpe
1862/65 11,3 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 21,3 % (22 20 %1 v )
1951/53 9,6 % (63% i )
Der Geburtentiberschuf betrug im Kreise Siegen
1862/65 9,9 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 18,6 % (92 Zg 5 )
1951/53 85 % C63.%" . )
Der Geburteniiberschuf betrug im Kreise Wittgenstein
1862/65 12,4 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 17,2 % 22" % 4 1 )
1961/63 197 % (8,394 3 )
Der Geburteniiberschull betrug in Lippe-Detmold
1862/656 10,7 % (10,8 % in Westfalen)
1906/10 16,5 % (2202 %5 |, o )
1951/53 4,7 % (4635 %k s 5 )

Diese oben genannten Zahlen, den Geburteniiberschul auf 1000
Einwohner berechnet, zeigen mit aller Deutlichkeit, daB die iiber-
wiegend katholischen Gebiete in Westfalen heute einen weit héheren
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GeburteniiberschuB3 als die evangelischen Gebiete haben, z. B. als das
Ravensberger Land, wo 1820/34 auf 1000 Einwohner durchschnittlich
jahrlich 13,3 Geburteniiberschuf bei 10,3 in Westfalen waren,

1901/05 18,6 (bei 22,1 in Westfalen),
1951/63 45 (, 64 . » )-

Zum SchluB sei hingewiesen auf das uns alle interessierende
Zahlenverhiltnis des evangelischen zum romisch-katholischen Be-
volkerungsteil in den einzelnen Kreisen Westfalens.

1819 waren im Kreise Tecklenburg, — bei 115916 Einwohnern
am 1. 1. 1954 — wenn wir Ladbergen, das damals noch zu Miinster
gehorte, und Lienen, das zu Warendorf gehérte, dazunehmen,

58,3 % evangelisch und 41,3 % katholisch.
1858 59,5 % evangelisch und 40,0 % katholisch.

1905 58,7 % 5 . 41,0 % %
1925 55,6 % Y: . 44,1% b
1939 51,7 % 7 . 412 % =
1950 51,1 % " . 479 % 5
1961 50 % 3 . 485 % %

Im Kreise Warendorf — bei 57 489 Einwohnern am 1. 1. 1954 —
waren im Jahre 1819, ohne Lienen — diese Gemeinde wurde spéter
in den Kreis Tecklenburg eingemeindet — nur

0,2 % evangelisch und 99,3 % katholisch.
1858 1,3 % evangelisch und 98,2 % katholisch

1905 18 % ” , 919 % A
1925 24 % I . 972 % 4
1939 32 % 1 , 965 % A
1950 13,9 % i , 857 % .
1961 13,6 % A , 858 % "

Im Kreise Liidinghausen — bei 120 800 Einwohnern am 1. 1. 1954
— waren im Jahre

1819 0,3 % evangelisch und 99,0 % katholisch

1858 0,6 % ¥ » 98,7% o
1905 3,2% - » 96,3 % »
1925 159 % . s 81,3% 5
1939 17 % - » 80,2% »
1950 24,6 % i » NS0 % »

Im Landkreis Miinster und der kreisfreien Stadt Miinster — bei
235 388 Einwohnern am 1.1.1954 — waren im Jahre 1819 ohne
Ladbergen 1,6 % evang. und 97,9 % kath.
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1858 4,4 % evangelisch und 94,9 % katholisch
1905 11,6 % o s 871.8% -
1925 142 % z ., 845 % *
1939 153 % » e 810 % 3
1950 20,1 % . 86 % i

Im Kreise Steinfurt — be1 159 427 Einwohnern am 1.1.1954 —
waren im Jahre
1819 8,6 % evangelisch und 90,4 % katholisch.

Beim Kreis Steinfurt ist besonders anzumerken, daf 1819 die
Stadt Burgsteinfurt mit den 3 Bauernschaften liberwiegend evange-
lisch war und auch heute noch ist. Der Kreis Steinfurt mit Ausnahme
der Stadt und den dazu gehorigen Bauernschaften ist liberwiegend
katholisch. 1858 zihlte man in Burgsteinfurt 73,9 % Evangelische
und 22,2 % Katholiken, dagegen 1950 61,3 % Evangelische und
37,1 % Katholiken. 1858 zéhlte man im Kreise Steinfurt 9,7 % Evan-
gelische und 89,3 % Katholiken. Im Kreise Steinfurt ohne Burg-
steinfurt dagegen zihlte man 1,5 % Evangelische und 97,9 % Katho-
liken.

1905 zidhlte man im Kreise Steinfurt
12,6 % Evangelische und 86,8 % Katholiken

1925 11.7% 2 o g AL 2
1939 10,8 % i , 884% -
1950 164 % v B8l %
Im Kreise Coesfeld — bei T7 147 Elnwohnern am 1.1.1954 —

zdhlte man im Jahre

1819 0,5 % Evangelische und 98,7 % Katholiken
1858 0,7 % " . 984 % 5
1905 32 % i » 7962 % b
1925 82'% g LBl S 2
1939 34 % G ., 96,1% 5
1950 95 % a . 190,27 5
Im Kreise Ahaus zihlte man im Jahre — bei 98 657 Einwohnern
am1.1.1954 —
1819 1,8 % Ewvangelische und 97,6 % Katholiken.

Hier wire hinzuweisen auf die Stadt Gronau, die z. B. 1858 ohne
die spiter eingemeindete Bauernschaft Eilermark 50,6 % Evange-
lische zidhlte, jedoch einschlieBlich der Bauernschaft Eilermark nur
noch 25,4 % Evangelische.

1905 12,7 % Evangelische und 86,6 % Katholiken
1925 14,4 % » w848 % »
1939 14,7 % 5 . 842 % 5
1950 19,0 % 5 , 805% i
1961 18,3 % i ., 80,8% b
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Im Kreise Borken zdhlte man einschlieBlich der kreisfreien Stadt
Bocholt im Jahre — bei 116 274 Einwohnern am 1. 1. 1954 —

1819 2,9 % Evangelische und 96,1 % Katholiken

1858 3,5 % ¢ , 954% g
1905 6,7 % B . 924 % .
1925 6,2 % : , 928% :
1939 6,3 % ; , 928% i
1950 11,0 % . , 886% Y
1961 11,8 % : . 8% i

Beim Kreis Borken sei darauf hingewiesen, daB schon 1819
sowohl in Werth als auch in Suderwick und Gemen der groBere Teil
evangelisch war. So sind z. B.
in Werth 1858 57,3 % evangelisch und 1950 63 % evangelisch,
in Suderwick 1858 45,2 % 5 » 1950 65,6 % T ;
Die Zahlen von Gemen liegen leider nicht vor. Aber Gemen, das
einst Ende des 16. Jahrhunderts rein evangelisch war, hat zu Beginn
des 20. Jahrhunderts immer noch eine evangelische Mehrheit.

Im Kreise Beckum zdhlte man bei einer Bevélkerung von 141 199
am 1. 1. 1954
1819 0,2 % evangelisch und 98,7 % katholisch

18958 ‘1-i% 5 ., 978% =
1905 54 % i o 942% )
1925 13,5 % ; » 84,4 % i
1939 13,9 % & . 834 7% 5
1950 22,3 % > wiNen a
1961 25,6 % i TP "

Im Kreise Recklinghausen zdhlte man einschlieflich der kreis-
freien Stiddte Bottrop, Gelsenkirchen, Gladbeck und Recklinghausen
bei 927 181 Einwohnern am 1. 1. 1954:

1819 0,2 % evangelisch und 99,6 % katholisch

1858 15 % 5 & 979 1
1905 23,6 % 4 4 e "
1925 37,7 % " » 98,2 % "
1939 36,8 % i oo D157 .
1950 39,8 % E i 06 4
1961 38,3 % ” 2 57:1 % ”

Im Kreise Minden zdhlte man im Jahre — bei 184 185 Einwoh-
nern am 1. 1. 1954 —
1819 96,9 % evangelisch und 2,5 % katholisch
1858 95,6 % i e o
1905 95,1 % b , 44 % %
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1925 94,9 % 5 5i03,91% B

1939 92 % b MU0 i
1950 87,9 % i wiae B9 y
1961 87,7 % b BT 5

Im Kreise Liibbecke zdhlte man bei einer Bevilkerung von 80 027
am 1. 1. 1954

1819 99 % evangelisch und 0,3 % katholisch

1858 98,7 % 3 s, 05 % P
1905 98,8 % i i O T m
1925 98,7 % 3 . 09% .
1939 979 % ” il 2, 2
1950 91,7 % * L =
1961 925 % " wi VB 6% i

Im Kreise Halle zdhlte man bei einer Bevolkerung von 56 230
am 1. 1. 1954

1819 97,5 % evangelisch und 1,7 % katholisch

1858 974 % 8 R i
1905 97,6 % = - i
1925 97’3 % ” ” 2,2 % ”
1939 949 % . ., 40% 3
1950 88,4 % 5 , 10,1 % L
1961 87,7 % a v n 99 % »

Im Kreise Herford (einschlieBlich der kreisfreien Stadt Herford)
zihlte man bei einer Bevélkerung von 215475 am 1. 1. 1954

1819 98,1 % evangelisch und 1,5 % katholisch

1858 97,3 % " w8 76 »
1905 96,6 % ,, ok 1 B, 00 *
1925 96,2 % B n i 20 % o
1939 945 % 5 witn 38 % 7
1950 88,7 % = s 93% "
1961 81,5 % - » 1437% »

Im Kreise Bielefeld (einschlieBlich der kreisfreien Stadt Bielefeld)
ziéhlte man bei einer Bevélkerung von 278 561 am 1.1.1954

1819 94,6 % evangelisch und 4,9 % katholisch

1858 95,1 % £ w 43% "
1905 91,3 % 5 S sl £
1925 90 % . s 1.8 % i
1939 851 % e . 94% i
1950 80,7 % s » 14,8 % o
1961 77,9 % B » 16,2 % :
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Im Kreise Paderborn zdhlte man bei einer Bevodlkerung von

113 625 am 1. 1.
1819
1858
1905
1925
1939
1950
1961

1954

2,0 % evangelisch und 97 % katholisch

4 %
8,6 %
8,9 %
9,2 %
15,9 %
17,1 %

94,8 % A
90,6 % X
90 % .
89,7 % s
83,4 % i
81,8 % .

Im Kreise Biiren zdhlte man bei einer Bevélkerung von 59 038

am 1. 1. 1954
1819
1858
1905
1925
1939
1950
1961

1,4 % evangelisch und 97,2 % katholisch

1,6 %
1,8 %
19 %
2,3 %
144 %
109 %

96,3 % »
97,3 % #
97,4 % 5
97 % g
85,3 % i
88,5 % r

Im Kreise Warburg zidhlte man bei einer Bevélkerung von 46 836

am 1. 1. 1954
1819
1858
1905
1925
1939
1950
1961

2,4 % evangelisch und 93,8 % katholisch

4,8 %
7.7 %
79 %
6,9 %
17,6 %
14,1 %

Im Kreise Hoxter

am 1. 1. 1954
1819
1858
1905
1925
1939
1950
1961

Im Kreise Arnsberg zdhlte man

118 549 am 1. 1.
1819
1858
1905
1925

10

7.9 %

8,3 %
13,6 %
12,7 %
12,9 %
22,8 %
22,1 %

1954

1,9 % evangelisch und

3,8 %
7,3 %
8 %

91,6 % g
90,5 % »
90,9 % g
92,2 % p
82 % i
85,2 % !

zdhlte man bei einer Bevilkerung von 92 228

evangelisch und 89,8 % katholisch

88,9 % ,,
84,9 % r
86 % 5
86 %
76,4 % E
77,1 % »

bei einer Bevdlkerung von
97,3 % katholisch
952.% . |

92,2 % 3
913 % #
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1939
1950
1961

859 % ” ” 89!9 % ”
17:1 % ” » 82t1 % ”
19,2 % T} ” 76,6 % ”»

Im Kreise Meschede zihlte man bei einer Bevélkerung von 73 427

am 1. 1. 1954
1819
1858
1905
1925
1939
1950
1961

0,4 % evangelisch und 98,7 % katholisch

338 % ” » 95:4 % »
315 % ” ” 96 % ”
430 % ” ” 95:4 % »
5:4 % » ”» 93’7 % ”»
15,8 % . . 837% 5
15"?‘ % ” ” 83’9 % ”

Im Kreise Brilon zéhlte man bei einer Bevolkerung von 70 224

am 1. 1. 1954
1819
1858
1905
1925
1939
1950
1961

1,0 % evangelisch und 96,7 % katholisch
2’6 % ”» ” 95}3 % ]

3:8 % ”» ”» 94}9 % ]

431 % » ” 94:7 % ”»

4a5 % ” ” 94)7 % »
15,3 % b s 841 % 5
14:3 % ” ” 84:8 % »

Im Kreise Lippstadt zihlte man bei einer Bevolkerung von 90 241

am 1. 1. 1954
1819
1858
1905
1925
1939
1950
1961

5,8 % evangelisch und 92,1 % katholisch

8:5 % » » 8913 % »
11!2 % » » 87:7 % ”»
10,9 % 5 » 884 % 5
11:9 % ” ”» 86)5 % ”»
2232 % ” ” 76:9 % »
23,3 % ” » 7555 % ”

Im Kreise Soest zidhlte man bei einer Bevolkerung von 101 434

am 1. 1. 1954
1819
1858
1905
1925
1939
1950

40,3 % evangelisch und 58,6 % katholisch

4076 % ” ”» 58!2 % ”
415 % x . 518 % =
40,5 % i . 587 % i
37,8 % 5 , 599 % i
42,1 % g » 96,3 % 3

Im Kreise Hamm (Kreis Unna und kreisfreie Stadt Hamm) zdhlte
man bei einer Bevilkerung von 266 362 am 1. 1. 1954

1819
1858
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73,9 % evangelisch und 25,6 % katholisch
68,2 % ,, » 30,8 % »



1905 59,2 % B » 40,2 % »

1925 57,5 % 5 » 39,6 % 5
1939 55,1 % g + 895 % W
1950 58,1 % % » 98,1 % &

Im Kreise Dortmund (kreisfreie Stadt Castrop-Rauxel, Dortmund
und Liinen) zdhlte man bei einer Bevdélkerung von 727913 am
1.1.1954

1819 75,5 % evangelisch und 23,2 % katholisch

1858 70,5 % £ » 282% %
1905 55,4 % 3 » 439 % "
1925 53 % z . 42 % 7
1939 50,9 % £ . 40,7 % f
1950 53,9 % g » 399 % %

Im Kreise Bochum/Hagen (Ennepe-Ruhr-Kreis und Kkreisfreie
Stddte Bochum, Hagen, Herne, Wanne-Eickel, Wattenscheid, Witten)
zdhlte man bei einer Bevodlkerung von 1101329 am 1.1.1954

1819 82,3 % evangelisch und 17,1 % katholisch

1858 77,1 % d , 223 % g
1905 59,3 % . , 402 % i
1925 59,3 % ; , 367% g
1939 55,7 % 1 , 356 % G
1950 58,3 % i . 35 % s

Im Kreise Iserlohn (einschlieBlich der kreisfreien Stadt Iserlohn)
zdhlte man bei einer Bevilkerung von 215974 am 1. 1. 1954
1819 57,3 % evangelisch und 41,1 % katholisch

1858 62,7 % o , 36 % A
1905 56,7 % . , 427 % g
1925 56,7 % 8 , 415% X
1939 52,6 % { , 422% :
1950 54,5 % Y , 415 % ,,

Im Kreise Altena (einschlieflich der kreisfreien Stadt Liiden-
scheid) zdhlte man bei einer Bevdlkerung von 201 463 am 1. 1. 1954
1819 97,8 % evangelisch und 1,7 % katholisch

1858 94 % - it 11059170 i
1905 86,5 % i » 13,2 % i
1925 82,3 % X o "
1939 76,7 % y . 182 % »
1950 73,9 % b » 2L7% "

Im Kreise Olpe zéhlte man bei einer Bevilkerung von 88 242
am 1. 1. 1954 ;
1819 9,9 % evangelisch und 90 % katholisch
1858 3,3 % % i1 96;5:% .

il 147



1905 49 % o » 94,9 % ”

1925 6,1 % 5 » 936% X ;
1939 52 % A » 941% Y
1950 10,8 % ” » 8816 % ”
1961 12,4 % ” » 86,1 % »

Im Kreise Siegen (einschl. der kreisfreien Stadt Siegen) zédhlte
man bei einer Bevdlkerung von 192 262 am 1. 1. 1954
1819 83,2 % evangelisch und 16,8 % katholisch

1858 82,9 % b 5 A1 4
1905 82,5 % . » L13'% »
1925 80 % 3 . 9% i
1939 782 % b » 105'% K
1950 76,1 % 3 o B4 i

Im Kreise Wittgenstein ziéhlte man bei einer Bevolkerung von
41 345 am 1. 1. 1954
1819 94,1 % evangelisch und 4 % katholisch

1858 942 % i . 42% #
1905 95,7 % o R 5
1925 95 % 5 n 18.9% b
1939 95 % 3 e 3
1950 85,9 % o w 128% ,.
1961 87,1 % 5 » R 5 »

Lippe (Landkreise Detmold und Lemgo) z#hlte bei einer Bevdl-
kerung von 268 327 am 1. 1. 1954
1858 96,7 % evangelisch und 2,3 % katholisch

1905 95,6 % g w38 T i
1925 94,7 % & w 487% "
1939 914 % B » 64% "
1950 848 % 5 » B85 o

(1858 ohne Cappel und Lipperode, die 1949 abgetrennt wurden,
97,1 % evangelisch und 2 % katholisch.)

Aus den wenigen Zahlen der Religionszugehorigkeit der soeben
genannten Kreise geht mit Eindeutigkeit hervor, daBl durch den
Zuzug und vor allem seit 1946 durch das Kommen der Fliichtlinge
in der Mehrzahl der Kreise der evangelische Bevdlkerungsanteil
stark angewachsen ist, daB aber bei dem GeburteniiberschuB3 in der
ersten H&lfte des 20. Jahrhunderts der katholische Bevdlkerungs-
anteil trotz der starken Zuwanderung Evangelischer zumeist nur in
geringem MafBe abgenommen hat. Leider kann auf Grund von ein-
zelnen Zahlen die Entwicklung von 1950 bis 1962 nicht nachgewiesen
werden. Fest steht jedoch, daB, aufs Ganze gesehen, der Anteil der
Evangelischen in den zu Beginn des 19. Jahrhunderts fast rein katho-
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lischen Kreisen sich gehalten hat. Auch wenn an vielen Orten, so in
den Dorfern und Bauernschaften, die Evangelischen abgenommen
haben, so haben sie doch wiederum in den Stddten und in den stark
industrialisierten Gemeinden zugenommen.

Wer die in diesem Aufsatz gemachten Angaben und Zahlen liest
und durchdenkt, erhilt damit einen Einblick in das starke Wachstum
der Evangelischen Kirche von Westfalen. Aber zugleich sind die
Zahlen AnlaB zu ernsthaftem Nachdenken iiber verschiedene Pro-
bleme, die insonderheit unsere evangelischen Gemeindeglieder an-
gehen.
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Die Anfinge der altkatholischen Gemeinde
zu Dortmund ')

Von Ernst Brinkmann, Dortmund-Brackel

Eine unmittelbare Folge der Verkiindigung der Unfehlbarkeit
und der bischoflichen Allgewalt des Papstes durch das 1. Vatikani-
sche Konzil am 18. Juli 1870 ist in Deutschland, Osterreich und
der Schweiz die Entstehung jener altkatholischen Vereine und Ge-
meinden gewesen, aus denen sich schon recht bald romfreie alt-
katholische Kirchentiimer gebildet haben.

In Westfalen hat der Altkatholizismus schon sehr frith An-
hidnger gewonnen. Hier sind die ersten Altkatholiken-Vereine in
Hagen, Witten, Dortmund und Lippstadt gegriindet worden. Dabei
kam dem Dortmunder Verein und der sich aus ihm enfwickelnden
Gemeinde eine besondere Bedeutung zu, woriiber sich die verant-
wortlichen Altkatholiken in Dortmund auch wohl im klaren ge-
wesen sind. In einem Briefe des Vereinsvorstandes vom 20. Novem-
ber 1873, der offenbar an einen der ,hochwiirdigen Herren zu
Bonn“ gerichtet ist?), heilt es n#dmlich: ,Wir geben zu erwigen,
dafl Dortmund als die Pfalz Westfalens in Beziehung auf unsere
Angelegenheiten besondere Beriicksichtigung erheischt.”

i

Am 22. Oktober 1873 fand eine bedeutsame Versammlung des
Dortmunder Altkatholiken-Vereins statt. Die ,Constituirung einer
Altkatholischen Gemeinde“ stand auf der Tagesordnung, und sie
wurde auch beschlossen. Vier Tage spéter schrieb der Vereinsvor-
stand an Bischof Dr. Joseph Hubert Reinkens: ,Wie fast in allen
Gauen unsers theuren Vaterlandes, so haben sich auch in der Stadt
Dortmund diejenigen Mitglieder der katholischen Kirche, welche es
verschméhen, sich den siindhaften und gottesldsterlichen Beschliis-
sen des vatikanischen Concils vom 18.Juli 1870 zu unterwerfen,
zusammengeschaart und zur Abhiilfe der Gewissensnoth und Ver-
hiitung des Abfalls vom Glauben unserer Viter. .. beschlossen, eine
altkatholische Kirchengemeinde zu griinden.“ Der Bischof wurde in
dem gleichen Brief gebeten, ,die bischéfliche Sanction ertheilen und
die zur Errichtung einer altkatholischen Pfarrei zu Dortmund er-
forderlichen Antrige bei der Staatsregierung stellen zu wollen®.

1) Der Verfasser hat Herrn Bischof Johannes Josef Demmel, Bonn, und Herrn
Pfarrer Theodor Dietz, Dortmund, herzlich zu danken fiir die leihweise
Uberlassung des fiir diese Arbeit benétigten Archivmaterials.

2) Es ist leider nicht genauer festzustellen, an wen der Brief gerichtet ist.
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Mit einem Schreiben vom 9. November 1873 wurde der Bischof
vom Vereinsvorstand gebeten, ,die Stadt Witten nebst Umgebung
in den Pfarrbezirk Dortmund“ einzubeziehen. Diese Bitte wurde
im Einvernehmen mit den ,Glaubensgenossen zu Witten“ vorge-
tragen. Allerdings wurde dem Bischof dann schon unter dem
30. November mitgeteilt, daB die ,Glaubensgenossen zu Witten, der
fritheren Vereinbarung entgegen, es fiir zutrdglicher gehalten ha-
ben, sich nach Hagen umpfarren zu lassen”.

Am 7. Januar 1874 wies der Vorstand (der sich nun schon , Vor-
stand der altkatholischen Gemeinde Dortmunds“ nannte) den Bi-
schof noch einmal nachdriicklich auf die Wichtigkeit der baldigen
offiziellen Konstituierung der Gemeinde hin. In seiner Antwort er-
klarte Joseph Hubert Reinkens, dafl er schon am 4. Dezember 1873
,bei der Konigl. Regierung in Arnsberg die Errichtung der Pfarrei
beantragt“ habe. ,Sobald ich die Erections-Urkunde von der Konig-
lichen Regierung erhalte, werde ich sie meinerseits wo mdglich an
demselben Tage vollziehen.*

Die Erteilung der staatlichen Genehmigung, die die Altkatholi-
ken in Dortmund wegen der Konsolidierung der eigenen Gemein-
de und wegen der Auseinandersetzungen mit der romisch-katholi-
schen Gemeinde so sehnlich erwarteten, zog sich jedoch noch etwas
hinaus. Auf Grund eines Erlasses des Staatsministers Dr. Adalbert
Falk vom 19. Januar 1874 muBten noch Antragsergénzungen vorge-
nommen werden. Dazu gehorte vor allem die Willenserkldrung
der Glieder der altkatholischen Gemeinde vor dem Koniglichen
Landrat in Dortmund am 26. April 1874.

Am 16. Mai 1874 forderte die Koénigliche Regierung in Arnsberg
Bischof Reinkens auf, die Erektionsurkunde zu entwerfen und
sbehufs Mitvollziehung“ nach Arnsberg zu senden. Schon am
3.Juni hat Reinkens einen Entwurf der Urkunde nach Arnsberg
gesandt. Die endgiiltige Urkunde ist dann in Bonn am 30. Okto-
ber 1874 und in Arnsberg am 5. Januar 1875 unterzeichnet worden.
Die Unterschrift in Arnsberg ist erfolgt, nachdem der Minister der
Geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten am 21. De-
zember 1874 die Genehmigung erteilt hatte. Der endgiiltigen Ur-
kunde zufolge umfaBte die altkatholische Parochie die Stadt Dort-

mund und den Kreis Dortmund auBer den Orten Annen und
Wullen3).

3) Durch eine Urkunde vom 1. August/10. August/30. September 1895 ist die
altkatholische Parochie Dortmund um die Kreise Beckum, Warendorf,
Miinster Stadt und Land, Soest und Hamm erweitert worden. Das Gebiet
von Miinster ist allerdings spiéiterhin wieder abgegeben worden.
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Am 27.Januar 1875 wurde an Stelle des bisherigen provisori-
schen Vorstandes der Gemeinde ein ordentlicher Gemeindevorstand
gewdhlt. Am 26. September 1875 wurden dann der reguldre Kir-
chenvorstand und die regulidre Gemeindevertretung erstmalig ge-
wahlt?).

Die Gemeinde hatte nun ihre feste rechtliche Form. Das Leben
der Gemeinde konnte sich nun — trotz der immer noch vorhandenen
Anfeindungen — in geordneten und anerkannten Bahnen vollziehen.

1L,

Das schwerste Problem der jungen altkatholischen Gemeinschaft
Dortmunds war das Fehlen einer eigenen Gottesdienststidtte. Die
notwendigsten Paramente und Kirchengeridte waren bald beschafft.
Aber wo sollten die Gottesdienste gehalten werden?

In ihrer Not wandten sich die Altkatholiken an die Evangelische
St. Marien-Kirchengemeinde. Ein Mitglied des Vereinsvorstandes
schrieb dariiber am 17. Oktober 1873%) an Professor Dr. Johann
Friedrich von Schulte: ,Der Antrag an das hiesige Presbyterium
der Marien-Kirche, wegen Mitbenutzung der Kirche bis auf Weite-
res ist von uns gestellt und sehen wir der Genehmigung zuver-
sichtlich entgegen.“ Und am 26. Oktober 1873 teilte der Vereinsvor-
stand dem Bischof mit: ,Wegen Beschaffung eines Gotteshauses
haben wir uns mit der evangelischen St. Marien-Kirchengemeinde
hier in Verbindung gesetzt und diirfen nach den uns gewordenen
vertraulichen Eroffnungen der Gewédhrung unserer Bitte stiindlich
entgegen sehen.”

Die St. Marien-Kirchengemeinde hat dann auch tatséichlich der
jungen altkatholischen Gemeinschaft ihr Gotteshaus zur Mitbe-
nutzung zur Verfiigung gestellt. ,,Schon damals ist die evangelische
Kirche die Néhrmutter der altkatholischen Gemeinde Dortmunds
gewesen“®). Die Dankbarkeit der Altkatholiken gegeniiber der
Mariengemeinde schimmerte noch durch in einem Bericht des Ge-
meindevorstandes an Johann Friedrich von Schulte vom 28. Mirz
1875. In diesem Bericht wurde festgestellt, daB die Gemeinde keine
Kirche, keine Kapelle und keine Pfriinde besaB, daB sie ,vielmehr
durch Giite der evangelischen Glaubensbriider zum Mitgebrauch der
St. Marien-Kirche hier verstattet worden ist®.

4) Sédmtliche Mitglieder des am 26. September 1875 gewihlten Kirchenvor-
standes gehorten dem bisherigen Gemeindevorstand an.

5) Der Brief ist auf den 17. Oktober 1872 datiert; aber nach seinem Inhalt
kann er erst ein Jahr spiter geschrieben worden sein.

%) Theodor Dietz, miindlich.
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Auf Grund des preufBlischen Gesetzes vom 4. Juli 1875, ,betref-
fend die Rechte der altkatholischen Kirchengemeinschaften an dem
kirchlichen Vermogen“’), konnten die altkatholischen Gemein-
schaften die Mitbenutzung des romisch-katholischen Kirchengutes
beantragen. Der Vorstand der Dortmunder Gemeinde konnte sich,
wie der Dortmunder Pfarrer Dr. Anton Hochstein am 26. Oktober
1875 Professor von Schulte mitteilte, jedoch zuné&chst noch ,nicht
entschlieBen, den Antrag auf Mitbenutzung der katholischen Kirche
zu stellen®. (Dabei mag die Mahnung des Bischofs, keine voreiligen
Schritte zu unternehmen, mitbestimmend gewesen sein.) Man
meinte in Dortmund aber, daB die Benutzung der romisch-katholi-
schen Kirche weitere Katholiken zum Ubertritt zur altkatholischen
Gemeinde veranlassen wiirde. Deshalb schrieb Hochstein weiter:
,Uns wiirde viel geniitzt sein, wenn wir wenigstens in einigen
Monaten in die kathol. Kirche einziehen kénnten.“

Am 18.November 1875 iibersandte der Kirchenvorstand dem
Bischof einen Antrag auf Einrdumung der Mitbenutzung des Ver-
mogens der romisch-katholischen Gemeinde mit der Bitte um be-
fiirwortende Weitergabe an den Oberprésidenten von Kiihlwetter
in Miinster. Mit diesem Antrag wurde in erster Linie die Mitbe-
nutzung der Pfarrkirche, also der Propsteikirche, erbeten. Auf
Dringen der Koniglichen Regierung zu Arnsberg stellte die Ge-
meinde dann allerdings am 4. April 1876 auch noch einen Antrag
auf Uberlassung der Krim-Kapelle3).

Unter dem 3.Juni 1876 fragte Oberprisident von Kiihlwetter
bei Bischof Reinkens an, fiir welche der beiden in Frage kommen-
den Kirchen die ,Einrdumung des Mitgebrauchs® denn nun ge-
wiinscht wiirde. ,Es ist nicht zu verkennen, daB die Einrdumung
der Krim-Kapelle ... diejenige Regulierung bilden wiirde, welche
unter den obwaltenden Umstédnden den Interessen des konfes-
sionellen Friedens am Meisten zu Statten kdme und sich auch den
realen Verhéltnissen in Ansehung der Mitgliederzahl pp. der be-
theiligten beiden kirchlichen Gemeinden am Entsprechendsten er-
weisen wiirde. Anderer Seits liegt jedoch die Sache so, daBl gegen-
iiber einer entschiedenen, Seitens der altkatholischen Gemeinde
kundgegebenen, Abneigung gegen die Einrdumung der Kapelle die
Mitberticksichtigung der Hauptkirche fiir den vorliegenden Zweck
nicht wohl wiirde versagt werden kénnen.

Unter dem Eindruck der Anfrage des Oberprisidenten von Kiihl-
wetter riet Bischof Reinkens dem Dortmunder Kirchenvorstand,

7) Gesetz-Sammlung fiir die Kéniglichen PreuBischen Staaten, 1875, S. 333 f.
§) Diese Kapelle war erst 1870/71 erbaut worden.
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nicht auf die Mitbenutzung der Pfarrkirche, sondern vielmehr auf
die alleinige Benutzung der Krim-Kapelle zu dringen.

Aber in Dortmund entschied man sich anders! Am 21. Juni 1876
teilten der Kirchenvorstand und die Gemeindevertretung dem Bi-
schof mit, daB die Gemeinde die Mitbenutzung der Pfarrkirche
wiinschte. Da die Krim-Kapelle ,nur ein Anbau“ des romisch-ka-
tholischen Missionshauses wire, wiirde ihre Uberweisung ohne die
gleichzeitige Uberweisung des Missionshauses ,die Vaticaner zu
fortwidhrenden Chikanen... geradezu herausfordern®. In diesem
Zusammenhang wurde darauf hingewiesen, da3 die Orgel der Krim-
Kapelle nur von einem der Schulriume des Missionshauses aus er-
reichbar wire, dal die Glocke der Kapelle im Tiirmchen auf dem
Missionshause hinge und nur von der Wohnung des Missionsvikars
aus gelidutet werden koénnte und daB die Kapelle wohl auch nicht
grof3 genug wiire fiir die Gemeinde?).

Die rémisch-katholische Gemeinde wollte sich aus-naheliegenden
Griinden nicht mit der Mitbenutzung ihrer Pfarrkirche durch die
Altkatholiken einverstanden erkldren, sie wollte lieber die Krim-
Kapelle abgeben. Der Oberprisident der Provinz Westfalen suchte
deshalb offensichtlich den Ausgleich. Unter dem 6. Oktober 1876
verfiigte er, ,,daB der altkatholischen Parochie Dortmund die Krim-
Kapelle zu Dortmund, nachdem die Verbindung derselben mit den
anstoBenden Gebduden — in GeméBheit der Offerte des Vorstandes
der dortigen romisch-katholischen Gemeinde auf Kosten der letz-
teren — durch eine massive Mauer aufgehoben, der Zugang zur
Orgel von der Kapelle aus hergestellt und die Glocken in den
eigentlichen Kapellenthurm verlegt sind, zum Gebrauch zu iiber-
weisen ist. Da die Krim-Kapelle iiber 400 Personen faBt, so ist die-
selbe zur Zeit!%) fiir die altkatholische Parochie zu Dortmund
fiir geniigend zu erachten, wobei jedoch, sofern es sich herausstellt,
daB der Raum der den Altkatholiken in Dortmund iiberwiesenen
Kapelle fiir dieselben nicht ausreicht, hierdurch ausdriicklich vor-
behalten wird, alsdann auf die Uberweisung des Mitgebrauchs der
Pfarrkirche zuriickzugreifen.”

Durch diese Verfiigung des Oberprisidenten war die Krim-Ka-
pelle nun allerdings nicht Eigentum der altkatholischen Gemeinde
geworden. Der Konigliche Kommissarius fiir die bischéfliche Ver-

?) Die Krim-Kapelle bot etwa 400 Menschen Platz. Die Gesamtseelenzahl der
altkatholischen Gemeinde wurde am 14. Januar 1875 mit 1015, am 28. Mirz
1875 mit 1208, im Mérz 1876 und am 16. April 1877 mit ca. 1200 angegeben.
Diese Angaben {iiber die Gesamtseelenzahl sind aber nach spiteren alt-
katholischen Feststellungen etwas zu hoch gegriffen gewesen.

10) Im Original unterstrichen.
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mogens-Verwaltung in der Diézese Paderborn wies in seinem Schrei-
ben vom 4. November 1876 Bischof Reinkens ausdriicklich darauf
hin, daB ,in den Eigenthumsverhédltnissen des kirchlichen Ver-
mogens ... nichts gedndert® worden sei, daB aber der altkatholische
Kirchenvorstand die Pflicht hitte, ,fiir eine wirthschaftliche Unter-
haltung des liberwiesenen Vermogens Sorge zu tragen®.

Die Dortmunder Altkatholiken konnten oder wollten sich mit
der Uberweisung der Krim-Kapelle noch nicht abfinden. Gegen die
Verfligung des Oberprisidenten der Provinz Westfalen legte ihr
Kirchenvorstand deshalb bei Staatsminister Falk Berufung ein.
Unter dem 24. Januar 1877 teilte der Minister indessen mit, dall er
der Berufung nicht stattgeben kénnte.

Am Palmsonntag, dem 25. Mirz 1877, ist in der Krim-Kapelle
dann erstmalig ein altkatholischer Gottesdienst gehalten worden.
Die altkatholische Gemeinde hatte nun eine Kirche, die ihr allein
zur Verfligung stand und die ihr auch bald vertraut wurde und
ans Herz wuchs!t).

Zur Ausgestaltung dieser Kirche und zur wiirdigen Durch-
fliihrung der Gottesdienste in dieser Kirche wurde der Gemeinde
durch Verfiigungen des Oberprisidenten vom 18.Juli 1877, vom
4. Januar 1878, vom 12. April 1878 und vom 6. August 1879 auller
den Geridtschaften der Krim-Kapelle eine ganze Reihe von Gerit-
schaften, Gewédndern und Tiichern aus der Pfarrkirche zugesprochen.

III.

Die geistliche Versorgung der altkatholischen Gemeinschaft
Dortmunds ist in der Zeit der Gemeindegriindung nicht einfach
gewesen.

Von den in Dortmund titigen romisch-katholischen Geistlichen
war keiner zum Altkatholizismus iibergetreten. Die regelmiBige
Versorgung mufBte also zunichst einmal von auswéirtigen Geist-
lichen wahrgenommen werden. Am 20. November 1873 schrieb der

11) Die Krim-Kapelle ist bis zu ihrer Zerstorung im Jahre 1943 das Gottes-
haus der altkatholischen Gemeinde gewesen. Nach einer (durch den an-
haltenden Luftkrieg bedingten) kiirzeren ,Interimszeit® fand die Gemeinde
im Johannesbezirk der Evangelischen St.-Reinoldi-Kirchengemeinde —
also in der spéteren Evangelischen Johannes-Kirchengemeinde — eine
Bleibe, und zwar =zunichst in dem provisorisch wiederhergerichteten
Rest der Kirche und spidter im Gemeindehaus. Von 1956 bis 1958 fan-
den die altkatholischen Gottesdienste in der Kirche der altlutherischen Tri-
nitatis-Kirchengemeinde statt. 1959/60 war die altkatholische Gemeinde
wieder bei der Johannes-Kirchengemeinde zu Gast. Seit 1960 werden die
altkatholischen Gottesdienste im Gemeindehaus der Evangelischen Paul-
Gerhardt-Kirchengemeinde gehalten, und zwar seit 1962 in der in diesem
Hause befindlichen russisch-orthodoxen Kapelle.
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Vereinsvorstand in dieser Sache nach Bonn!?):; ,Wenn nicht das
Interesse der weniger gebildeten Mitglieder unseres Vereins er-
lahmen soll, erachten wir es fiir geraten, wenigstens alle 14 Tage
einen altkatholischen Gottesdienst hier abzuhalten. Hierzu miissen
uns natiirlich die hochwiirdigen Herren zu Bonn, und wir rechnen
darauf, zu Hiilfe kommen.*

Die geistliche Versorgung durch auswirtige Geistliche konnte
aber fiir die aktive Dortmunder Gemeinde nur ein Ubergangs-
stadium sein. Sie hielt deshalb eifrig Ausschau nach einem Geist-
lichen, den sie zum Pfarrer wihlen konnte. In einem undatierten
Brief (der in Bonn am 6. Februar 1874 eingegangen ist) teilte ein
Mitglied des Gemeindevorstandes dem Bischof mit, daB ,,Herr Hoch-
stein sich endlich bereit erkldrt“ hitte, die Wahl zum Pfarrer der
Gemeinde anzunehmen und daf} seine Wahl am 7. Februar erfolgen
sollte.

Dr. Anton Hochstein wurde also der erste Pfarrer der altkatho-
lischen Gemeinde in Dortmund!®). Aber mit seiner Wahl war das
Problem der geistlichen Versorgung noch nicht restlos gelést. Hoch-
stein war ndmlich viel unterwegs: Er war nicht nur fiir die Alt-
katholiken der Dortmunder Gemeinde, sondern auch fiir die in an-
deren Teilen Westfalens verantwortlich. Im Jahre 1874 war er regel-
méBig oder sporadisch tdtig in Dortmund, Bochum, Wattenscheid,
Recklinghausen, Alme und Oeynhausen'). Dazu kamen noch
Vertretungen in Witten und Hagen. Im Jahre 1875 war er regel-
méfig oder sporadisch tdtig in Dortmund, Bochum, Lippstadt, Miin-
ster und Bielefeld. (In Bielefeld hatte er beispielsweise regelmiBig
alle 14 Tage an einem Werktage die Messe zelebriert und dabei
gepredigt und anschliefend den Religionsunterricht erteilt.) Auch in
den folgenden Jahren ist sein Tétigkeitsfeld — trotz gewisser
Verénderungen — nicht kleiner geworden. Bochum bekam zwar
am 1.Februar 1877 einen eigenen altkatholischen Geistlichen!?),
aber dafiir muBte Hochstein vom 1.Juni 1879 an die regelmiBige
Betreuung der Wittener Altkatholiken iibernehmen. Und am
2. Pfingsttage des Jahres 1884 griindete er in Herford einen Alt-
katholiken-Verein, um dann anschlieBend auch diese Gemeinschaft
regelméBig zu betreuen.

12) Siehe 2).

13) Er war bis 1888 Pfarrer in Dortmund. Sein Nachfolger war der spitere
altkatholische Bischof Dr. Georg Moog.

14) Selbst in Hannover war Hochstein im Jahre 1875 titig. Dort hatte er aller-
dings nur eine Amtshandlung vorzunehmen.

15) Pfarrer Bodenstein.
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Wegen der starken Inanspruchnahme Hochsteins hatte der Dort-
munder Kirchenvorstand schon 1875 die Einstellung eines jungen
Hilfsgeistlichen beschlossen. Ihm sollte ein Gehalt von 600 Talern
garantiert werden. An der Aufbringung dieses Gehaltes sollten sich
die Gemeinde Bochum und die Vereine Lippstadt und Bielefeld be-
teiligen. Die Bemiihungen des Dortmunder Kirchenvorstandes um
einen Hilfsgeistlichen hatten indessen nicht den gewiinschten Er-
folg.

Im Herbst 1877 schuf nun der Dortmunder Kirchenvorstand auf
Grund eines Beschlusses der Synode des deutschen Bistums der
Altkatholiken eine auch heute noch recht ,modern“ anmutende
Losung. Drei Gemeindeglieder wurden beauftragt, abwechselnd an
dem Sonntag im Monat, an dem Dr. Hochstein nicht in Dortmund
sein konnte, einen ,Laiengottesdienst® zu halten. Unter dem
5.Juni 1878 wurde den drei Gemeindegliedern die bischéfliche Ge-
nehmigung fiir diesen wichtigen Dienst erteilt.

IV.

Da das Elementarschulwesen in Dortmund konfessionell geglie-
dert war, tauchte fiir die Altkatholiken schon sehr friih die Schul-
frage auf. Sollten sie ihre Kinder weiterhin in die romisch-katho-
lische Elementarschule schicken? Sie verneinten diese Frage und
griffen zur Selbsthilfe. Am 30. April (oder am 1.Mai) 1874 eroff-
neten sie eine private Elementarschule, die auf den Namen von
Pfarrer Dr. Hochstein ,consessioniert” war.

Aber mit dieser Selbsthilfe war natiirlich noch nicht alles ge-
tan! Der Staat muBte veranlassen, dafl die altkatholischen Kinder
offiziell aus der romisch-katholischen Schule ausgeschult wurden
und daB die Altkatholiken von der Schulsteuer fiir das romisch-
katholische Schulwesen befreit wurden, damit das so eingesparte
Geld fiir die altkatholische Schule aufgewendet werden konnte.

Am 12. April 1875 gewidhrte Staatsminister Dr. Falk dem Geist-
lichen der Dortmunder Altkatholiken eine Audienz, in der der
Pfarrer die Wiinsche seiner Gemeinde vortragen konnte. Und am
16. April wiederholte der Dortmunder Gemeindevorstand schriftlich
diese Wiinsche und umrifl dabei die Stellung der Dortmunder Alt-
katholiken zur Schulfrage: , Unsere Absichten laufen nicht auf die
Griindung einer Schule mit ausgeprigt confessionellem Charakter
hinaus, wir halten vielmehr im wohlverstandenen Interesse des
Staats und seiner Angehérigen, namentlich zur Verhiitung aller
religiosen Zwistigkeiten und Férderung des Patriotismus dafiir,
daB die Schulen zu wirklichen Volksschulen gemacht werden miis-
sen. Aber unter den gegebenen Verhiltnissen, bei der thatsichlich
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in Dortmund noch bestehenden Confessionalitit der Schule und
unserer Zugehorigkeit zu der ultramontan beeinfluBten romisch-
katholischen Schule, glaubten wir nicht bis dahin warten zu diirfen,
wo dieses System durchgefiihrt sein wird, hielten uns vielmehr in
unserm Gewissen verpflichtet, sobald als thunlich uns jenen nach-
theiligen Einfliissen zu entziehen und errichteten aus diesem Grun-
de bereits vor Jahresfrist auf eigene Kosten eine Privatschule...
Mit der Summe von 15—1800 Thlr., welche wir, neben den Kosten
der Privatschule, jetzt fiir die romisch-katholische Schule aufbrin-
gen miissen, werden wir unsere Zwecke vollstindig erreichen...
Ew. Excellenz bitten wir...: hochgeneigtest die Ausschulung un-
serer Kinder aus der romisch-katholischen Schule stattgeben und
uns von der Zahlung der Schulsteuer an letztere entbinden zu
wollen.”

Der doppelten Bitte der Dortmunder Altkatholiken wurde noch
im Jahre 1875 entsprochen. Die Schule konnte sich jetzt entfalten.
Hatte beim Unterrichtsbeginn neben Pfarrer Dr. Hochstein, der an
der Schule als Religionslehrer fungierte'®), nur ein hauptamt-
licher Lehrer gestanden, so konnte der zweite Lehrer schon im
Herbst 1875 eingestellt werden.

Seit dem Beginn des Etatjahres 1881/82 iibernahm die Stadt
Dortmund den groBeren Teil der finanziellen Lasten der Elemen-
tarschulen auf ihren Etat. Sie zahlte demzufolge auch einen er-
heblichen Zuschufi an die Schulkasse der altkatholischen Gemeinde.
Aber noch war die altkatholische Schule offiziell eine Privatschule.
Der Status der Schule #nderte sich erst spiiter. Dariiber schrieb
Hochsteins Nachfolger, Pfarrer Lic.!”) Georg Moog, in seinem
Bericht iiber das Jahr 1889: ,Am 1. April erfolgte, nachdem die
bisherige altkath. Privatschule nach langen Verhandlungen mit der
Regierung auf die Communalgemeinde {ibernommen worden war,
die Bildung einer eigenen altkath. Schulgemeinde, welche ihre Be-
diirfnisse durch eine (neben der Kirchensteuer erhobene) 50 %
Schulsteuer aufbringt. Die Schule steht unter der Oberaufsicht der
Regierung und hat den hiesigen Oberbiirgermeister als Praeses in
externis an ihrer Spitze. Von ihr wird noch Vieles zum Segen der
Gemeinde erhofft“18),

18) Hochstein erteilte auch den Religionsunterricht fiir die altkatholischen
Schiiler und Schiilerinnen der weiterbildenden Schulen Dortmunds.

17) Moog hat spater den Doktor-Titel gefiihrt. (Vgl. 198).)

18) Die Schule hat bis zur Inflationszeit bestanden. Sie ist bis zum Schlu8 vom
Altkatholizismus bestimmt gewesen. Es gibt heute noch Altkatholiken, die
sich dankbar daran erinnern, daB sie in dieser Schule gebildet und ge-
prédgt worden sind.
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Kleine Beitrage

Kirchen- und Schulbauten in den preuBisch-westfilischen Provinzen

(Kollekten hierfiir im Herzogtum Kleve Ende des 18. Jahrhunderts)
Mitgeteilt von Emil Ddsseler, Diisseldorf

Im 18. Jahrhundert hatten im Herzogtum Kleve wie in der
Grafschaft Mark die durch Cocceji um 1750 neu organisierten
Gerichte als Unterbehérden der klevischen Regierung auch die Kir-
chen- und Schulsachen zu beaufsichtigen. Daher kommt es, daf} in der
Uberlieferung der Gerichte auch wichtige Kirchen- und Schulakten
zu finden sind, Kollekten wurden innerhalb Preufiens damals fiir
die entlegensten Gebiete OstpreuBlens und Schlesiens im Herzogtum
Kleve oft ausgeschrieben und zugelassen, besonders fiir katholische
Kirchen Schlesiens vorwiegend im katholischen Klever Land; aber
auch fir die vornehmlich protestantischen Gebiete in Westfalen
wurden oft Kollekten bei den meist nur kleinen evangelischen Ge-
meinden im Herzogtum Kleve abgehalten, auch katholische Gemein-
den wurden miermit behelligt; der Ertrag war gering.

Folgende Uberlieferung ist hieriiber entstanden, zunéchst unter
den Bestinden des alten Landgerichts Kleve (vor 1806) II, A.
Generalia Nr. 10: Bewilligung von Kollekten in den preuBischen
Provinzen:

Betreffend die Grafschaft Mark: Asseln, luth. Pastorat 1789. —
Castrop (luth. Gemeinde) 1793. — Schwerte, luth. Kirche, Turm 1789.

Ebenda Nr. 12: Kollekten zur Reparatur der luth. Kirche, Pasto-
rat und Schulgebiude zu Castrop, 1792—1793.

Umfangreicher und zahlreicher sind Angaben iiber die Kollekten
im Bezirk des Landgerichts Xanten {iiberliefert. Hieriiber finden
sich unter der Signatur Landgericht Xanten II, A, Nr. 13 (Von der
Regierung zu Kleve befohlene Kollekten) folgende Angaben (3 Bde.:
I(1713—89), II (1789—94), III 1794—1795):

Grafschaft Mark:

Altena: kath. Kirche u. Schule 1786, 1790 (Bauten).

Aplerbeck: luth. Kirche u. Parrhaus, Rep. (= Reparatur) 1786.

Asseln, Amt Unna: luth. Pastorat 1789.

Berge, Amt Hamm: luth. Kirche u. Pfarrhaus, Rep. 1780; (Bsch. B.!)
Kirche, Rep. 1786.

Blankenstein/Ruhr: kath. Pastorat 1781/82 (Bau nach Einsturz infolge
Sturm).
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Bochum: luth. Kirche mit Turm, Rep. 1786.

Breckerfeld: (luth. u. reform.?) Kirche, Pastorat u. Schule 1786.

Deilinghofen: luth. Kirche u. Schule, Bau 1783.

Derne, Amt Liinen, luth. Kirche mit Turm, Rep. 1776.

Eickel, Jurisdiktion E.: luth. Kirche 1783.

Gevelsberg: luth. Gmd. 1783.

Hagen: Gmd. (Konfession?) 1779.

Halver: reform. Kirche, Wiederherstellung 1786.

Hamm: luth. Gmd., Prediger-, Witwen- u. Armenhaus 1777 (Bauten).

Hattingen: kath. Kirche, Bau 1782 — kath. Schule 1790.

Heedfeld b. Liidenscheid, Amt Altena: luth. Kirche, Pfarr- u. Schul-
haus, Rep. 1789.

Hemmerde oder Hemer (?) ,Hemmern*: (luth.?) Prediger- u. Schul-
haus, Aufbau nach Brand 1780.

Herbede/Ruhr: luth. Kirche, Bau 1775 (Erweiterung).

Herdecke/Ruhr: (luth.?) Kirche, Pastorat u. Schule, Rep. 1786.

Herne (oder Heeren?): (luth.?) Gmd. 1779.

Horde: luth. Kirche, Bau 1783.

Hiilscheid, Hochgericht Liidenscheid: ref. Kirche, Bau 1783.

Iserlohn: (luth.?) Kirchen, Rep. 1786.

Castrop: luth. Kirche, Pfarr- u. Schulhaus, Rep. 1792.

Kirchhérde: luth. Kirche, Bau 1782.

Liidenscheid: luth. Kirche, Wiederaufbau des durch Blitz beschidig-
ten Turms 1786.

Mark, Amt Hamm: ref. Kirche, Erweiterung 1786.

Mengede, luth. Gmd.; Rep. der vom Einsturz bedrohten Kirche und
Turm wie der Armenhéuser; Neubau der Prediger- und Schul-
hiuser 1774.

Neuenrade: ref. Kirche, Rep. 1782.

Niederwenigern: (luth. oder kath.?) Gmd. 1779.

Ostonnen, Soester Borde: luth. Kirche, Rep. 1777.

Rhynern, Amt Hamm: kath. Pfarrhaus, Bau nach Brand 1782.

Schwetfe, Soester Borde: luth. Kirche, Rep. des durch ein Gewitter
beschédigten Turms 1789.

Schwelm: luth. Kirche, Pfarr- u. Schulhaus, Rep. 1786.

Soest: Wiesenkirche, luth.; Turm-Rep. 1786. — Dominikanerkloster
1774.

Sprockhdvel: luth. Kirche, Bau 1786. — luth. Pfarr- u. Schulgebiude,

Rep. 1779.

Ummingen, Amt Bochum: luth. Kirche, Rep. 1790.

Valbert, Amt Altena: luth. Kirche, Bau 1782.

Wellinghofen, Amt Hoérde: luth. Pfarrhaus u. Schule, Rep. 1786.
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Welver. Soester Borde; luth. Gmd.: Kirche u. Glockenturm, Rep. 1789.
— Pfarrhaus, Rep. 1781, 1782.
Wickede, Amt Unna: ref. Predigerhaus; Bau 1786.

Grafschaft Ravensberg:

Bielefeld: ref. Gmd. 1774. — Bockhorst: Kirchbau 1780.
Herford: Radewicher Kirchturm, Wiederaufbau nach Brand 1780
Schildesche: Stiftskirche, Rep. 1774.

Spenge: Kirche, Rep. 1781/1782.

Vlotho: ref. Gmd. 1780.

Fiirstentum Minden:

Bergkirchen: Kirche, Rep. 1774.

Buchholz, Amt Schliisselburg: Kirche u. Pfarrhaus, Rep. 1786.

Eidinghausen (,,Edinghausen®): Kirche mit Turm, Rep. 1786.

Friedewalde: Rep. simtl. geistl. Gebidude 1779. — Gehlenbeck: Kirche,
(Brand), Bau 1768.

Heimsen, Amt Petershagen: ,,Amtskirche“, Rep. wegen Baufilligkeit
1786.

Hiillhorst, Amt Reineberg: Kirche mit Turm, Kirchhofsmauer u.
Schule, Rep. 1793.

Kirchlengern (,,Kirchlenningen®), Amt Reineberg: Kirche, Pfarr- und
Kiisterhaus, Rep. 1783.

Lahde: Kirchturm, Rep. 1768.

Lohne (,Loehme*): Pfarr- und Schulhaus, Rep. 1781.

Minden: St. Simoniskirche, ,hichstnéthige Reparatur des den Einfall
drohenden Thurms® 1768. — St. Martinikirche, Turm, Aufbau nach
Brand 1773.

Petershagen: Schule, Wiederherstellung 1786.

Schliisselburg: Kirche, Rep. wegen Baufilligkeit 1790.

Schnathorst, Amt Reineberg: Kirche, Rep. wegen Baufilligkeit 1790.

Veltheim: Kirche; Rep. wegen Baufilligkeit 1790.

Grafschaft Tecklenburg:

Lengerich: Kirche, Bau 1786.
Lienen (,,Liinen“): reform. Kirche, , verfallen“, Rep. 1786.
Tecklenburg; Stadt: reform. Schule, Rep. 1781.

Niedergrafschaft Lingen:
Lingen: luth. Stadtkirche, Rep. 1779.
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Eine landesherrliche Verfiigung wegen langer Predigten?)

Mitgeteilt von Wilhelm Rahe, Miinster

Diese Verordnung, die am 13. Februar 1772 in Kleve erlassen
wurde, zeigt, wie sehr auch die presbyterial und synodal verfafiten
Gemeinden der preuBlischen Territorien des Westens im Zeitalter des
Absolutismus und der Aufklidrung dem Staat eingefiigt waren?). Sie
hat folgenden Wortlaut:

Von GOttes Gnaden Friderich, Kénig in Preussen, Marggraf zu
Brandenburg, des Heil. Romischen Reichs Ertz-Cidmmerer und Chur-
fiirst, Souverainer und Oberster Hertzog von Schlesien, Souverainer
Printz von Oranien, Neufchatel und Vallengin, wie auch der Graf-
schaft Glatz, in Geldern, zu Magdeburg, Cleve, Jiilich, Berge, Stettin,
Pommern, der Cassuben und Wenden, zu Mecklenburg und Crossen
Hertzog, etc. etec. etc.

Unsern gnidigen GruBl zuvor, Liebe Getreue! Obgleich durch
verschiedene allergnéddigste Edicta als nemlich vom 8. Januarii 1715,
12, April und 2. August 1717. bereits nachdriicklichst verordnet wor-
den, daB alle und jede Predigere auch Candidaten, welche zuweilen
ihre Stellen vertreten, bey 2. Rthlr. unnachlissiger Strafe ihre
Predigten dergestalt einrichten sollen, das ausser dem Gesang und
Gebeth, selbige niemahlen linger als eine Stunde dauren mégen;
So haben Wir doch verschiedentlich hochstmiBfillig vernehmen
miissen, daBl sothanen Verordnungen zuwider bey verschiedenen
protestantischen Gemeinden die Predigten nicht nur {iber eine Stunde
extendiret, sondern auch die Gebether gar zu lange gemacht werden;
Wir befehlen auch dahero hiermit in Gnaden, sofort nach Erhaltung
dieser Unserer erneuerten Verordnung bey Vermeydung Unserer
héchsten Ungnade allen und jeden Predigern eures Districts sowohl
denen Evangelisch-Reformirten als Lutherischen, in Unserm hohen
Nahmen aufzugeben, daf sie kiinftighin vorgedachten allergniddig-
sten Verordnungen, besser als bishero von verschiedenen geschehen;
bey Vermeydung der darinnen comminirten 2. Rthlr. Strafe die
schuldigste Folge leisten sollen; und habet ihr die Contravenienten
bey jedem Contraventions-Fall Uns sofort zur gebiihrenden Bestra-

1) Den Hinweis auf diese Verfiigung verdanke ich Herrn Museumsdirektor
Dr. Quincke, Altena. Ein gedrucktes Exemplar des Edikts befindet sich im
dortigen ,Maérkischen Heimatmuseum®.

?) Vgl. das ,Album reverendi Evangelico-Lutherani Ministerii Satrapiae
Altenanae“ und die Ausziige aus Regierungsverfiigungen von 1718—1764, die
Ew. Dresbach in seiner ,Pragmatischen Kirchengeschichte der preuBischen
Provinzen Rheinland und Westfalen“, Meinerzhagen 1931, S. 622 ff. ver-
offentlichte, sowie den Artikel ,Kirchenregiment® RGG3 III, 1520 ff.
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fung anzuzeigen, und dahin zu sehen, dal Unseren Verordnungen
besser als bishero geschehen, von denen Geistlichen nachgelebet
werde.

Sind euch mit Gnaden gewogen. Gegeben Cleve in Unserm
Regierungs-Rath den 13. Februarii 1772.

An Statt und von wegen Allerhichstgedachter
Seiner Koniglichen Majestat.
A. Freyherr von Danckelmann.?)

Circulare,
An alle Land- und Gerichte / Justitz Ma-
gistridte und Jurisdictions-Richtere / we-
gen des langen Predigens. G. P. Hopp.

Miinstersches Examenzeugnis aus dem Jahre 1829

Mitgeteilt von Robert Stupperich, Miinster

Protokoll iiber das mit dem Herrn Th. Gieseler gehaltene
erste theologische Examen.

Am 22., 23. und 24. Junius d. J. wurde der stud. theol. Heinrich
August Theodor Gieseler aus Werther in der Grafschaft Ravensberg
pro licentia concionandi gepriift. Derselbe ist ein Sohn des Predigers
Georg Christian Friedrich Gieseler zu Werther, geboren den 31. Juli
1805, wurde zum gelehrten Stande gebildet auf dem Gymnasium zu
Bielefeld, wo er mit dem Zeugnisse Nr. I entlassen ward, und machte
dann seinen dreijdhrigen academischen Cursus auf der Universitit
zu Bonn von 1825 bis 1828, die ihm rithmliche Zeugnisse liber Fleif3
und Sitten ertheilt hat. Seine eingereichten Probearbeiten erhielten
folgende Censur:

1. Usus loquendi libris Novi Foederis proprius ostendatur exemplis-
que illustretur.

2. Welche historische Umstinde miissen dem Leser des 1-ten Kap.
Jesalas zu mrichtigen Verstehen desselben bekannt sein? Was ist
in Hinsicht der lutherischen Ubersetzung desselben zu loben und
zu tadeln?

3. Die Wichtigkeit der Uberzeugung von dem gbttlichen Ursprung
des Christentums fiir die Wirksamkeit des kirchlichen Lehramtes.

%) Adolph Albrecht Heinrich Leopold Frhr. (seit 1798 Graf) von Danckelmann
starb 1807 als preuBischer Geh. Staats- und Justizminister. E. H. Kneschke,
Neues allgemeines Deutsches Adels-Lexikon Bd. II, Leipzig 1929, S. 414 ff.
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Diese drei Abhandlungen zeugen von Kenntnissen und Nachdenken.
Namentlich Nr. 1 und 2 von einer guten Bekanntschaft mit den
Sprachen und der Interpretation des alten und neuen Testaments,
so wie Nr. 3 von praktischem Sinn.

4. Predigt. Der Sieg des frommen Glaubens iiber alle Bedenklich-
keiten und Zweifel an einer gottlichen Vorsehung und Welt-
regierung nach Psalm 73, 23. 24.

Diese Predigt ist zwar mit merkbarem FleiBle ausgearbeitet, aber der
Verfasser scheint mit den Erfordernissen eines Kanzelvortrags noch
nicht bekannt zu sein. Es fehlt ihr in der Disposition der Unter-
abteilungen an einer leicht iibersichtlichen Angabe der Hauptpunkte,
worauf es hier ankam, in der Diktion an LeichtfaBlichkeit und in der
Darstellung an Eindringlichkeit.

Bei der miindlichen Priifng ergab sich, daB er in den theologischen
Wissenschaften einen sehr guten Grund bei sich gelegt habe und
ihren Zusammenhang, ihre Geschichte und ihre Literatur wohl
kenne. Mit dem Studium der heiligen Schrift, den Einleitungen in
dieselbe, dem Inhalt der einzelnen Biicher derselben, ihren Grund-
sprachen und den Grundsétzen der Auslegung hat er sich vertraut
gemacht. Die ihm vorgelegten Stellen aus dem alten und neuen
Testamente tibersetzte er richtig, leicht und geldufig. Auch stand ihm
der gute lateinische Ausdruck zu Gebote.

In der Kirchengeschichte und Dogmengeschichte bewies er genaue
Kenntnis; auch in der systematischen und praktischen Theologie
zeigte er sich bewandert. Uberall wurde man an ihm Griindlichkeit
gewahr, eignes Nachdenken und einen ernsten, wiirdigen Sinn fiir
sein Fach. Féhrt er auf dem angefangenen Wege fort, erweitert er
namentlich seine philosophischen Kenntnisse und wendet Flei} auf
seine ihm noch nétige weitere Ausbildung im Homiletischen, so wird
er mehr als ein gemeines Ziel erreichen. Zu einem recht wiirdevollen
Kanzelvortrage hat er Anlage und wird sich denselben gewil an-
eignen, wenn er bei seinen fortgesetzten Ubungen sich bemiiht,
seinen Reden etwas mehr Lebhaftigkeit zu geben.

Wir kénnen ihn nach diesem allen im Ganzen nicht anders als
fiir recht gut bestanden erkldren und tragen daher gern darauf an,
dafBl ihm das Zeugnis pro licentia concionandi erteilt werde.

Seine Militairpflicht hat er noch nicht erfiillt.

Die Evangelisch-Theologische Priifungs-Commission
(gez.) Moller Natorp.

170



Kirche in Geschichte und Gegenwart

Die Jahrestagung des Vereins fiir Westfilische Kirchengeschichte
in Detmold am 7. und 8. Oktober 1963

Fiir zwei Tage hatte der Beauftragte fiir westfilische Kirchen-
geschichte an der Evangelisch-Theologischen Fakultit der Universitdt
Miinster, Landeskirchenrat i. R. Dr. Ra h e, in seiner Eigenschaft als
Vorsitzender des Vereins flir Westfilische Kirchengeschichte die Mit-
glieder zur Jahrestagung nach Detmold eingeladen. In diesem Mittel-
punkt evangelisch-reformierter Konfession unseres Landes sollte in
besonderer Weise an das 400jdhrige Jubildaum des Heidelberger
Katechismus erinnert werden. In stattlicher Zahl waren Freunde
historischer und kirchenkundlicher Arbeit, Theologen wie ,Laien“,
dem Ruf gefolgt.

Mit groBtem Interesse verfolgten sie gerade die Referate, die
sich mit der geschichtlichen Entwicklung und der gegenwértigen
Lage der beiden Bekenntnisse reformatorischen Christentums be-
faBten, und die gedankenreichen Diskussionsbeitrige bewiesen, wie
sehr Vergangenes noch der Gegenwart fragenswert, ja ihr zur Losung
aufgegeben ist. Bei aller oft geradezu leidenschaftlichen Anteilnahme
der Horer an Fragen der Unterscheidung zwischen lutherischer und
reformierter Kirche wurde doch niemals vergessen, dal der Glaube
an Gott und an Christus letztlich eint. Gottes offenes wie verborge-
nes Wirken in der Geschichte und die Heilstat Christi waren nicht
nur in der Andacht, die Vizeprédsident D. T hi m m e, Bielefeld, hielt,
angeklungen, die Gedanken zogen sich durch alle Uberlegungen hin-
durch. So wurde die Verantwortung des Kirchenhistorikers vor der
Gegenwart in der ganzen Vielfalt unterstrichen.

Dadurch fanden gleichzeitig die Worte Dr. Rahes zur Einlei-
tung der Tagung ihre Bestdtigung, in denen er als Ziel des Vereins
flir Westfélische Kirchengeschichte einmal die wissenschaftliche For-
schung, zum anderen aber auch die Férderung des Sinnes fiir Kir-
chengeschichte in der Gemeinde darlegte, die beide erreicht werden
sollen durch gemeinsame Tagungen, durch Verdffentlichungen in
dem vereinseigenen Jahrbuch und durch Beitrdge zur Ausbildung
des theologischen Nachwuchses.

In seinen Darlegungen iiber den Unterricht nach dem Heidelber-
ger Katechismus im Gebiet des heutigen Westfalens zeigte Prof. Dr.
Graffmann, Herborn, nicht nur historisch den Weg der Wir-
kung dieser Glaubenslehre von der Pfalz iiber die Niederlande in
unsere Gebiete, nach Siegen, in die Mark, nach Tecklenburg und
nach Lippe hinein, und er sprach nicht nur iiber die Methodik der
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Unterweisung, wie sie in der klassischen Zeit des 17. und 18. Jahr-
hunderts gehandhabt wurde, ehe die Aufkldrung einen Tiefpunkt
brachte — von dem allerdings die Erweckungsbewegung des vori-
gen Jahrhundert wieder hochfiihrte —, er wies immer wieder auf
verwandte Situationen und Aufgaben in der Gegenwart hin. Landes-
superintendent D. Smidt, Detmold, der zur Frage der Union und
Konfession in der Lippischen Landeskirche sprach, legte dar, wie
die historisch bedingte Lage des Nebeneinanders beider Bekennt-
nisse durch die Biindnis-Union nach dem Prinzip einer moglichst
freien Entscheidung des einzelnen Gldubigen aufgehoben oder we-
nigstens gemildert worden sei.

Univ.-Prof. Dr. Bauermann, Vorsitzender der Historischen
Kommission Westfalens, machte mit frithen westfilischen Inschrif-
ten als kirchengeschichtlicher Quelle bekannt. Von der Mitte des
11. bis zum Beginn des 13. Jahrhunderts fithrte er, typologisch ge-
ordnet, eine selbst flir den Kenner erstaunlich grofie Anzahl iiber-
wiegend bisher unbekannter Zeugnisse von Weihe- und Grab-
inschriften in Wort und Bild vor, denen er zum Schlufl noch die
wahrscheinlich karolingische Widmungstafel von der AuBenmauer
des Corveyer Westwerks als Hohepunkt folgen lieB. Den Kunst-
historiker konnten vor allem die — hier wegen ihrer Umschriften —
bedeutsamen Grabplatten des Osnabriicker Bischofs Gottschalk aus
Iburg und die eines Unbekannten in der Kirche von Wallenbriick
als hervorragende Beispiele frither westfilischer Plastik beeindruk-
ken.

Uber die ehemaligen Kléster des Lipper Gebiets und ihre
Schicksale nach der Reformation sprach Staatsarchivdirektor Dr.
Kittel, Detmold. Ausgehend von der grundsitzlich keineswegs
ganz ablehnenden Haltung Luthers, ferner von den lutherischen
Kirchenordnungen in Lippe seit 1538 sowie von der Uberfithrung
des Landes zum reformierten Bekenntnis unter Simon VI. von
Lippe zu Anfang des 17. Jahrhunderts, verfolgte Dr. Kittel die Ver-
héltnisse der sieben klésterlichen Niederlassungen, von denen die
Damenstifte Cappel und Lemgo — in die Schicksale dieses letzten
hatten in seiner fritheren Geschichte Meister Eckehart und Dietrich
von Niem eingegriffen — dem allgemeinen Klostersterben als frei-
weltliche Damenstifte mit einem Mitglied des lippischen Hauses als
Abtissin in Personalunion entgangen waren. Der Vortragende endete
mit dem Hinweis auf gegenwirtige klosterdhnliche Griindungen des
Prostestantismus in Deutschland, Frankreich und der Schweiz und
mit der Frage, ob sich darin etwa ein Wandel in den Anschauungen
bekunde.
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Den BeschluB der Tagung bildete eine Studienfahrt zu den
Externsteinen und in die alte Stadt Blomberg. An beiden Orten
konnte manches wieder aufgegriffen werden, was zuvor in den Vor-
trigen behandelt worden war.

Miinster (Westf.) Dr. Klaus Gruna
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Buchbesprechungen

Die Bestinde des Staatsarchivs Miinster. Kurziibersicht. Hrsg. von Staats-
archivdirektor Dr. Prinz, bearb. von Staatsarchivrat Dr. Richte-
ring. Miinster 1962. 106 S.

Fiir die Erforschung der westfilischen Kirchengeschichte nehmen den
ersten Rang die im Staatsarchiv zu Minster aufbewahrten Quellen ein,
an denen keiner, der ein Thema aus diesem Bereich behandelt, ohne
Schaden vorlibergehen kann, Daher ist es ein groBes Verdienst des Her-
ausgebers und vor allem des Bearbeiters, daB die vorliegende Ver-
offentlichung eine schon lange schmerzlich empfundene Liicke jetzt endlich
ausfiillt. Diese wird zwar im Vorwort als ,Notbehelf“ bezeichnet. Sie
bietet aber erheblich mehr, als man auf Grund dieses bescheidenen Hin-
weises erwarten darf. Es ist hoch anzuerkennen, wie sehr es dem Bear-
beiter gelungen ist, trotz der ihm aufgendtigten gedringten Kiirze alles
Wesentliche in groBen Ziigen zu erfassen, wenn auch der Spezialforscher
diese oder jene Angabe, die gerade ihm fiir sein Sondergebiet willkom-
men wire, vermissen wird.

Die Ubersicht ist so angelegt, daB zunichst die Bestinde aus der Zeit
vor 1803, sodann die Behorden der Ubergangszeit von 1803 bis 1816 und
zuletzt die Behorden der Provinz Westfalen von 1816 an vorgefithrt wer-
den. Es folgen anschlieBend die im Staatsarchiv befindlichen Herrschafts-
und Gutsarchive, Familienarchive und Nachlisse, bei denen es sich zu
einem erheblichen Teil um Deposita handelt, und sodann die Reihe der
»Sammelbestdnde®, unter denen Handschriften, Karten und Aufschworungs-
tafeln als besonders bemerkenswert angefiihrt seien.

Bei den Urkundebestéinden sind die ungefihre Anzahl der Urkunden,
dazu in Klammern die Jahreszahl des #ltesten Stiicks, bei den Akten-
besténden die Anzahl der Pakete angegeben,

Die Geschichte der Provinz Westfalen, die als Verwaltungseinheit erst
seit 1816 besteht und deren Raum sich vorher aus einer erheblichen An-
zahl voneinander unabhingiger Territorien zusammensetzte, spiegelt sich
in dem Inhalt der Bestinde wieder. Wir haben da zuniichst die Archive
der ehemaligen Bistiimer Miinster, Minden und Paderborn und des kur-
kolnischen Herzogtums Westfalen, sodann die weltlichen Gebiete, von
denen diejemigen, die im Laufe der Entwicklung an das Kurfiirstentum
Brandenburg, das spéitere Konigreich PreuBen fielen, in der Hauptsache
die Grafschaften Mark, Ravensberg, Tecklenburg und Lingen wohl die
bedeutendsten sind.

Von den auBlerpreuBischen weltlichen Gebieten stellt wohl das Archiv
des Firstentums Nassau-Siegen den ansehnlichsten Bestand dar. Recht
gut erhalten ist z. B. auch das Archiv der kleinen Grafschaft Rietberg.

Hinzu gesellen sich die Archive der Stifter und Kloster, deren Ur-
kunden im allgemeinen zeitlich am weitesten zurickgehen, Am besten
lberliefert sind wohl die Bestinde der Abtei Corvey mit etwa 1800 und
Herford mit etwa 3100 Urkunden, Das #lteste Schriftstiick des Staats—
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archivs, eine Kaiserurkunde Karls des GroBen von 813, gehort zum Be-
stand des Corveyer Archivs.

Von den Archiven der geistlichen Territorien hat Minden (780 Ur-
kunden) wohl die stdrksten und empfindlichsten Verluste erlitten, w&h-
rend die von Miinster (4300 Urkunden, dazu 1800 des Domkapitels) und
Paderborn (2950 Urkunden, dazu 650 des Domkapitels) noch recht an-
sehnlich sind. Auch die Archive der weltlichen Territorien bieten reichen
Stoff fiir den Kirchenhistoriker. Die Urkundenbestiinde sind hier freilich
verhéltnismiBig gering, wihrend es um die Aktenbestinde der seit dem
Spétmittelalter sich herausbildenden Behorden besser bestellt ist. Dies
gilt besonders fiir das Archiv des Fiirstentums Nassau-Siegen, soweit die
Zeit des 15—17. Jahrhunderts in Frage kommt. Da es nur von 1606 bis
1743 ein eigenes Fiirstentum Nassau-Siegen gab und das Siegerland vorher
und nachher bis 1806 von Dillenburg aus verwaltet wurde, sind hier auch
die Bestiinde des Staatsarchivs Wiesbaden hinzuzuziehen. Ahnlich waren
die Verhiltnisse in der Grafschaft Mark, das von 1521 an gemeinsam mit
dem Herzogtum Cleve verwaltet wurde. So kommt es, daB die fiir diese
beiden Linder gemeinsamen Akten sich im Staatsarchiv Diisseldorf be-
finden, wihrend das Staatsarchiv Miinster nur iiber die fiir seinen Bereich
zusténdigen Spezialakten verfiigt. Eine #hnliche Regelung wurde auch
fiir diet Akten des kolnischen Herzogtums Westfalen getroffen.

Der Zwang zur knappen und gedringten Zusammenfassung hat dazu
gefiihrt, daB nicht immer ersichtlich ist, wo sich die den Kirchenhistoriker
interessierenden Stiicke befinden. Im Landesarchiv Cleve-Mark sind dies
nicht nur die Abteilungen ,Kirchen, Kloster und Stifter in Soest und
im Gebiet der Borde“ und ,Kirchen- und Schulwesen im allgemeinen®;
in der Abteilung ,Mirkische Gemeinden, H#user, Hofe und Giiter®
werden dariiber hinaus Akten iiber zahlreiche Kirchen, Kapellen und
Pfarrstellen der Grafschaft Mark aufbewahrt. Hinzukommen die Akten
der Kriegs- und Dom#inenkammer Hamm, die 1787 als eigene Behorde
gebildet wurde. Hier sind die Nummern 732—752 (Stifter und Kloster),
753—785 (Kirchen- und Schulwesen im allgemeinen) und 786—1061 (Kir-
chen- und Schulwesen im besonderen) bemerkenswert.

Ferner sei darauf hingewiesen, daB innerhalb des Bestandes der
Kriegs- und Doménenkammer Minden, der nur summarisch angefiihrt
wird, die Abteilungen 34 und 35 dem Kirchen- und Schulwesen vor-
behalten sind. Hier findet sich reicher Stoff fiir die Kirchengeschichte
Minden-Ravensbergs des 17. und 18. Jahrhunderts.

Die Archive einer Reihe von weltlichen Territorien sind nicht ins
Staatsarchiv Miinster gelangt, so daBl dort nur sehr wenig Material iiber
die hier in Betracht kommenden Gebiete vorhanden ist. So befinden sich
z. B. die Archive der Fiirstentiimer Wittgenstein in Berleburgund Laasphe,
die der Herrschaft Rheda und der Grafschaft Limburg in Rheda.

Im hohen Grade beachtenswert sind auch die reichen Handschriften-
bestinde des Staatsarchivs, von denen die Abteilung 2 mit der Hinter-
lassenschaft des Archivars Kindlinger sowie die Abteilung 7, die umfang-
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reichste von allen, ein Mischbestand aus allen Teilen der Provinz, wohl
am meisten das Interesse des Kirchenhistorikers finden diirften.

Fiir die Zeit nach 1815 haben wir es mit den Behorden der neugebil-
deten Provinz Westfalen zu tun. Die Akten des Oberprisidiums, der drei
Regierungen in Miinster, Minden und Arnsberg mit ihren Kirchen- und
Schulregistraturen, sowiel die der Landratsdmter sind auch fiir die Kir-
chengeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts sehr ergiebig. Dabei ist je-
doch zu bemerken, daB die seit 1816 erwachsenen Aktenbestdnde der
Behorden des Regierungsbezirks Minden im Laufe dieses Jahres (1963) in
das Staatsarchiv Detmold iiberfithrt worden sind.

Es wire sehr zu begriiBen, wenn diese Kurziibersicht dazu beitragen
wiirde, das Interesse an der westfilischen Kirchengeschichte zu férdern
und recht viele ihrer Freunde unmittelbar an die Quellen heranzufiihren.

Miinster (Westf.) L. Koechling

Eduard Hegel, Kirchliche Vergangenheit im Bistum Essen., Essen,
H. Driewer 1960, 311 S.

Das Buch des Vertreters der Kirchengeschichte in der Kath.-Theol.
Fakultdt der Universitdt Miinster verdankt seine Entstehung der Be-
grindung des Bistums Essen. Der Plan, ein solches Buch zu schreiben,
war schon ein halbes Jahr vor der formlichen Errichtung des neuen
Bistums (1. Jan. 1958) gefafit worden; er wurde in der kurzen Zeit von
2'/s Jahren verwirklicht.

Die neue Didzese, aus den drei 1821 geschaffenen Didzesen Koln,
Miinster und Paderborn herausgeschnitten und aus Teilen von drei Re-
gierungsbezirken der ehemaligen Provinz Westfalen und der Rhein-
provinz zusammengesetzt, ist auch geschichtlich kein einheitliches Ge-
bilde. Immerhin gehorte ihr Bereich vor 1821 kirchlich ganz zur Erzditzese
Koln, politisch aber iiberwiegend zu Kleve-Mark einschl. der dazu in
Abhéngigkeit stehenden Reichsabteien Essen und Werden. Nur am
Unterlauf der Ruhr greift die neue Ditzese in altbergisches Gebiet iiber,
ebenso wie nordlich der Emscher auf den Westen des Vestes Reckling-
hausen. Nach den vor 1815 herrschenden Vorstellungen wiirde man daher
das Bistum als ein westféilisches ansprechen diirfen. Auch die ,Vor“-
geschichte des Didzesangebiets ist im wesentlichen westfilische Kirchen-
geschichte.

So wie Hegel sie behandelt hat, ist sie sogar mehr, nidmlich — wenig-
stens streckenweise — deutsche Kirchengeschichte, wie etwa in den Ab-
schnitten {iber die Anfinge des kirchlichen Wesens am Niederrhein und
an der Ruhr (Griindung von Werden und Essen!), iiber die reformatori-
sche Bewegung und ihre Beki@mpfung — der Verfasser scheut sich nicht,
den Ausdruck ,Gegenreformation“ hierfiir zu gebrauchen —, lber den
Kulturkampf und liber den Kirchenkampf im ,Dritten Reich®. Obwohl —
mit wenigen Ausnahmen — auf veroéffentlichte Quellen angewiesen, hat es
Hegel meisterlich verstanden, in selbstindiger Wertung ihrer Aussagen
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ein geschlossenes und abgerundetes Bild des Geschehens, der Entwick-
lung und der Zustédnde zu gestalten, so daB3 sein Buch geradezu als Vor-
bild wissenschaftlicher regionaler Kirchengeschichtsschreibung empfohlen
werden kann. Auch der nur am ortlichen Geschehen Interessierte findet
darin zuverléssige Auskunft. Die Aushildung des Pfarrsystems wie die
Entwicklung der Ordensniederlassungen ist bis ins einzelne verfolgt.
Ebenso ist der oft vernachléssigten inneren Organisation der Didzesan-
verwaltung und den Formen des religibsen Lebens nachgegangen wor-
den. In manchen Punkten mag hier und da spezielle ortliche Forschung
das eine oder andere Datum berichtigen konnen, wie etwa in der Dar-
stellung vom Eindringen der kirchlichen Neuerungen im 16./17. Jhdt., wo
sich Hegel weitgehend auf die von Darpe veréffentlichten Erhebungen
aus der 2. Halfte des 17. Jhdts. stiitzt. In der Bewertung der einzelnen
Erscheinungen dieses Vorgangs unterscheidet der Verfasser sich wvon
manchen neueren katholischen Beurteilern, wenn er auf S. 162 sagt:
,Im Zeitalter der Reformation wurden Priesterehe und Laienkelch . . .
zu Symbolen einer von der alten Kirche fortstrebenden nichtkatholischen
Konfession, Insbesondere verbarg sich hinter dem Verlangen der Kom-
munion unter beiden Gestalten die Ablehnung des Opfercharakters der
Messe®, also ein héretischer Standpunkt. Wieweit die genannten Brauche,
zu denen noch die Verwendung der deutschen Sprache, etwa im Lied,
trat, bereits eine bewullte schismatische Haltung aufzeigen, wird aller-
dings fiir das 16. Jhdt. nie ohne weiteres zu sagen sein. Uber die aus-
schlaggebende Frage, ob die bischéfliche Jurisdiktion noch wirksam war
oder anerkannt wurde, geben die Quellen selten Auskunft. Nur die weitere
Entwicklung, die die Dinge genommen haben, 148t sich mit einigem
Gewicht heranziehen, und sie scheint nun doch dafiir zu sprechen, daB
die genannten Erscheinungen mehr als bloBe innerkirchliche Abweichun-
gen waren. Sie sind im {ibrigen auch wvon der kirchlichen Obrigkeit
keineswegs nur als solche gewertet worden, und zwar schon im 16. Jhdt.

Trotz des auch und zumal in diesem rédumlichen Bereich wirksamen
Einflusses der Landesherren auf die kirchlichen Verh#ltnisse kann ge-
rade hier nicht von einer Fiirstenreformation gesprochen werden, eher
schon von einer fiirstlichen Gegenreformation. Wohl aber macht sich
obrigkeitlicher Druck oder Zwang auf niederer Ebene bemerkbar von
seiten der Amtménner, Stadtrdte, Patrone und sogar Gutsherren, die
ihre Rechte oder Befugnisse so oder so ausnutzen, auch gegen den landes-
herrlichen Willen. Als Ergebnis dieses Prozesses der ,Konfessionsbildung®,
wie man neuerdings mit einem m. E. miBverstindlichen Ausdruck zu
sagen pflegt, stellt Hegel fest, daB von 58 Kirchen 38 der alten Kirche
verlorengingen; im maérkischen Teil der neuen Ditzese — er reicht
stidwirts bis nach Meinerzhagen und Plettenberg — wverblieben ihr von
33 sogar nur 3.

Von der Zeit des ,kirchlichen Wiederaufbaus® ab — des altkirchlichen
versteht sich — ist die ,kirchliche Vergangenheit* nur noch als katho-
lisch-kirchliche Vergangenheit zu verstehen. Was jedoch nicht bedeutet,
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daB — im Zusammenhang mit den gegenreformatorischen Bemiihungen —
nicht auch protestantische Verhéltnisse beriihrt wiirden. Wie schon in der
dlteren Periode liegt ein gewisses stdrkeres Gewicht bei den Vorgingen
in den Abteilindern von Essen und Werden. Die differenzierteren Zu-
stdnde in den brandenburgisch gewordenen klevisch-mirkischen Lindern
werden jedoch keineswegs weniger beachtet; Hegel liefert hier ein ge-
wisses Gegenstilick zu H. Nottarps Buch iiber die katholische Kirche in
Ravensberg.

Von der groBen Sékularisation zu Beginn des 19. Jhdts. meint Hegel,
es hieBe ihre Bedeutung verkennen, wenn man in ihr nur ,einen
Kirchengutsraub grofen Stils“ sehen wiirde. Vielmehr sei sie fiir die
katholische Kirche Deutschlands ein ,in mehrfacher Hinsicht auch positiv
einschneidendes, geradezu s#kulares Ereignis“ gewesen. Gegen die land-
ldufige These vom ,Kirchengutsraub® und von der dadurch bewirkten
Verarmung der ,Kirche* mufl zudem eingewandt werden, daB Kirchen-
gut im juristischen Sinn von der Sékularisation nicht unmittelbar betrof-
fen wurde. Klostergut ist kein Kirchengut, und auch die Pfriinden der
Dombherren sind es nicht. Soweit Kloster- und Stiftsvermogen kirch-
lichen Verpflichtungen diente, hatte der Staat sie zu iibernehmen. Zu
untersuchen wére schlieBlich einmal, wieweit das Kammergut der Bi-
schofe vor 1803 fiir allgemeine kirchliche Bediirfnisse herangezogen
wurde, also als Didzesanvermogen angesehen werden kann, und nicht
nur landesherrlichen, fiirstlichen, also staatlichen Zwecken diente. Zum
grofiten Teil war das eingezogene, filschlich sogenannte Kirchengut gar
nicht der Kirche zugute gekommen, sondern adligen NutznieBern. Es
diirfte auch auBer Zweifel stehen, daB das gesamte, s. Zt. dem Staat
zugefallene sdkularisierte Gut nicht auf die Dauer aus seinen Ertrigen
die erforderlichen Aufwendungen fiir Geh#lter und sonstige Kultuskosten
hétte decken konnen. Ubersehen wird auch gern, daf von der Sikulari-
sation nicht nur katholische Institutionen betroffen wurden.

Die sachliche, von Polemik freie Haltung des Autors zeigt sich von
ihrer besten Seite bei der Behandlung des Kulturkampfes und der Ein-
griffe des nationalsozialistischen Regimes in die kirchliche Sphire. Das
Buch schlieft mit dem ausfiihrlichen Bericht von den Verhandlungen
tber die Errichtung eines Bistums in Essen und von der Ausfithrung
der Neugriindung. Die darauf beziiglichen Dokumente sind im Anhang
abgedruckt, wozu nur zu bemerken wire, daB die unter Nr. 5 und 6
abgedruckten keine eigentlichen ,Bullen“ darstellen.

Miinster (Westf.) J. Bauermann

Bibliographia Calviniana, Catalogus chronologicus operum Calvini. Cata-
logus systematicus operum, quae sunt de Calvino cum indice auctorum
alphabetico edidit D. Alfredus Erichson. De Graaf, Nieukoop
(Holland), 1960, 161 S., 28.— Gulden.

Wilhelm Niesel, Calvin-Bibliographie 1901—1959. Chr. Kaiser Verlag
Miinchen 1961, 120 S., Ln. 9.— DM.
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Es spricht fiir den Wert der Calvin-Bibliographie Alfred Erichsons,
daB sie 60 Jahre nach ihrem ersten Erscheinen unveridndert nachgedruckt
werden kann.

Als AbschluBl der groBen Calvin-Ausgabe im Corpus Reformatorum,
die von den StraBburger Professoren August-Eduard Cunitz (1812 bis
1886), Eduard Reuss (1804—1891) und Johann Wilhelm B aum (1809 bis
1878) herausgegeben wurde, hatte Alfred Erichson (1843—1901) seine
Calvin-Bibliographie im Jahre 1900 innerhalb des Corpus Reformatorum,
Calvini Opera 59, p. 517—586 erscheinen lassen. Vielen Benutzern dieser
Bibliographie ist seinerzeit schon (und bis heute) der Name Alfred
Erichsons, der sich ganz bescheiden und unauffillig am Ende nannte,
vollig entgangen, so dal dieses groBartige Werk meist ohne Angabe des
verdienstvollen Verfassers zitiert worden ist.

Alfred Erichson, der am 16. Juni 1843 in Miinster im Gregorien-
tal geboren wurde und von 1860—1866 in StraB8burg, Tiibingen und Berlin
Theologie studierte, erhielt nach einer Zeit als Vikar und Pfarrer im
Elsal das Amt des Direktors am beriihmten Studienstift St. Wilhelm
in StraBburg. In dieser Eigemschaft hat A, Erichson vielfache Ver-
bindungen und Beziehungen zum Herausgeberkreis der Werke Calvins,
insbesondere zu Johann Wilhelm B aum gehabt. Durch seine griindlichen
Arbeiten tiber die Geschichte des Collegium Wilhelmitanum, iiber den
StraBburger Reformator Martin Bucer und Fragen der Strallburger Re-
formationsgeschichte ist A. Erichson als einer der bedeutendsten
elsdsssischen Kirchenhistoriker anzusehen.

Es sei nur erwihnt seinel Arbeit iiber ,Die calvinische und altstraB-
burgische Gottesdienstordnung®, StraBburg 1894, an die spdfer der aus
Westfalen (Lengerich) geblirtige R. Smend als Professor fiir praktische
Theologie in StraBburg bei seinen liturgiegeschichtlichen Forschungen
angekniipft hat.

Durch die groB3en Druckbesténde insbesondere der StraBburger Univer-
sitdtsbibliothek ist nicht zuletzt die Aufstellung der Calvin-Bibliographie
Erichsons ermoglicht worden; die reichhaltige Bibliothek des Colle-
gium Wilhelmitanum kam hinzu, dazu die groBen Bibliotheken der
Schweiz.

Erichson hat seine Bibliographie so angelegt, daBl zunichst alle
Drucke und Ausgaben der Schriften Calvins bis zum Jahre 1899 aufgefiihrt
werden. Er nahm gesondert aber auch solche Drucke und Ausgaben auf,
in denen das Druckjahr nicht angegeben war, und ebenfalls solche, bei
denen das Erscheinen nicht sicher auszumachen ist. Bei dem einzelnen
Schriften und Kommentaren Calvins gab Erichson die Band- und
Seitenzahl innerhalb des CR mit an. In einem umfangreichen zweiten
Teil hat Erichs on eine Bibliographie der Aufsétze und Schriften
tiber Calvin in systematischer Anordnung und alphabetischer Reihem-
folge mit insgesamt rd. 800 Nummern folgen lassen. In dieser An-
lage und vor allem in ihrer Griindlichkeit ist diese Calvinbibliographie
fiir die Calvinforschung unentbehrlich geworden. Sie ist der groBle Ab-
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schluB, mit dem Erichson (f 12. 4. 1901) seine eigenen Calvinforschun-
gen kronte,

Die Fiille von Aufsdfzen und Monographien seit 1901 — insbesondere
seit den grofien Calvinjubilien 1909 und 1959 — erforderten eine neue
Bibliographie, deren Erstellung sich Wilhelm Niesel unterzogen hat,
der nach seiner Dissertation iiber ,,Calvins Lehre vom Abendmahl im
Lichte seiner letzten Antwort an Westphal® (Diss. theol. Miinster i W.
1930) mit einer stattlichen Reihe von Calvinaufsitzen und -monographien
als Calvinforscher hervorgetreten ist.

Die Bibliographie Niesels schlieBt sich in der Gliederung eng
Erichson an: Zunichst werden Neuausgaben und Ubersetzungen von
Calvinwerken und -kommentaren verzeichnet. Dann folgt, geordnet nach
systematischen Gesichtspunkten, die Zusammenstellung von Aufsitzen
und Biographien. GriBere Abschnitte sind dabei z. B. dem Leben Calvins
und seinem Wirken, insbesondere seiner Theologie gewidmet. Es zeigt
sich, wie férderlich diese Einteilung zur Uberschau der angeschwollenen
Literatur ist — umfaBt doch die Bibliographie Niesels iiber rd. 1600
Nummern. W. Niesel hat sich dabei — wie auch schon A. Erichson
— darum bemiiht, die reiche auBerdeutsche Calvin-Literatur (vor allem
aus Amerika, England, Frankreich und den Niederlanden) vollstindig
zu erfassen. Ein Autorenregister am Schlul, wie es ebenfalls bei Erich -
s on enthalten ist, erleichtert die Benutzung der handlichen Bibliographie.

Nachdem R. Peter, Professor fiir praktische Theologie an der StraB-
burger Universitét, schon eine Erginzung aus franzosischer und nieder-
lindischer Calvin-Literatur (Revue d'Histoire et de Philosophie Reli-
gieuses. 41, 1961, p. 428—430) zur Bibliographie W. Niesels geboten
hat, soll hier nur der Hoffnung Ausdruck gegeben werden, da die von
R. Peter geplante vollstindige Bibliographie der Calvin-Drucke recht
bald erscheinen kann. Darin sollen alle Calvin-Drucke in ihren verschie-
denen Ausgaben mit genauer Druckbeschreibung nach den heute iiblichen
wissenschaftlichen Editionsgrundsitzen (ergénzt durch Abbildungen der
Titelseiten) enthalten sein. Einen aufschluBireichen Einblick in seine For-
schungen hat R. Peter jilingst gewihrt mit seinem Beitrag ,Calvin et
la traduction des Psaumes de Louis Budé® in: Revue d’Histoire et de
Philosophie Religieuses. 42, 1962, p. 175—192. Es ist zu erwarten, da3 die
biographische Calvinforschung mit der Bibliographie R. Peters eine
nicht geringe Bereicherung erfahren wird — ganz abgesehen von der
Bedeutung, die diese Arbeit fiir kritische Texteditionen der Werke Calvins
erhalten wird. Auf die notwendige und hilfreiche Erginzung, die die
Calvin-Bibliographien A. Erichsons und W, Niesels mit dem Werk
R. Peters finden werden, sei deshalb schon jetzt hingewiesen!).

Erlangen E.-W. Kohls

1) Nur einige Druckfehler der Bibliographie W. Niesels seien notiert: Auf
S. 113, rechte Spalte — Eells statt: Eelis; S. 42, Nr. 497: Winckelmann;
S. 23, Nr.170: ARG 50, 1959, S. 64 ff. statt: S. 64 f. Im Autorenregister fehlt
unter ,Klingenburg* (S. 115) ein Verweis auf Nr. 829 (Georg Klingenburgs
Dissertation: ,Das Verhéltnis Calvins zu Butzer...%).
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Willy Hess, Das Missionsdenken bei Philipp Nicolai (Arbeiten zur
Kirchengeschichte Hamburgs. Herausgegeben von Karl Witte und
Kurt Dietrich Schmidt, Band 5). Hamburg 1962, 248 Seiten und
2 Landkarten, Ganzleinen 16,— DM.

Oft ist die Epoche der altlutherischen Orthodoxie in der Missions-
geschichte stiefmiitterlich behandelt und schief beurteilt worden. Wie
der Verfasser nachzuweisen sucht, ist das Missionsdenken der evangeli-
schen Christenheit nicht zuerst im Zeitalter des Pietismus lebendig ge-
worden, sondern bereits in der altlutherischen Orthodoxie erwacht. In
seiner Schrift die ,de Regno Christi“ (1597) gibt Nicolai — von 1596—1601
Pfarrer in Unna, von 1601 bis zu seinem Tode 1608 Hauptpastor an
St. Katharinen in Hamburg — eine umfassende Ubersicht iiber Kirche
und Mission, ohne Kirche und Mission voneinander zu trennen. Seine
Ausflihrungen sind von dem Ilutherischen Dogmatiker Johann Gerhard
verwendet worden, dem zwar ,die bei Nicolai typische Verklammerung
von Kirche, Mission und Katholizitit aufgegangen“ ist, der aber nach
der Meinung des Verfassers den Begriff der Kirche nicht geniigend mit
dem Missionsgeschehen verband (S. 17). Im vorigen Jahrhundert hat
sich vor allem Wilhelm Lohe, Neuendettelsau, in die Gedankenwelt von
Nicolai hineingedacht und herausgehért, da Mission die Bewegung der
Kirche auf die Welt hin ist. Im Jahrhundert der Reformation und der
entscheidenden Entdeckungen hat sich Nicolai ein , Weltbild von univer-
saler Bildungsweite“ angeeignet, ,indem er mit weitgespanntem Interesse
die geographischen, volkerkundlichen, kulturgeschichtlichen, soziologi-
schen und religionsgeschichtlichen Kenntnisse seiner Zeit zusammentrug
und theologisch durchdachte“. Nach Méoglichkeit benutzte er fiir seine
Studien Spezialkarten und Abhandlungen in Form der zu seiner Zeit
iblichen Itinerarien (S. 46). Die von Hess beigefiigten Landkarten, die
Nicolai dem , Theatrum orbis terrarum® des Abraham Ortelius entnom-
men hat, orientieren auBer der Darlegung im Text liber sein Weltbild
und seine Kenntnisse der geographisch-geopolitischen Gegebenheiten.
Nicolai hat die missionierende Kirche immer als die eine Skumenische
Kirche verstanden trotz ihrer geschichtlichen und riumlichen Gespalten-
heit auf Erden. Die vier Kapitel des Buches tragen die Uberschriften:

1. Die heidnische Welt als Missionsfeld der Kirche;
2. Weltmission in ékumenischer Sicht;

3. Weltgeschichte und Kirchengeschichte im Spannungsfeld von Mission
und Gegenmission;

4. Das Reich Christi bis zur eschatologischen Vollendung.

Den Religionen des Heidentums gesteht Nicolai kein echtes, schépferi-
sches Prinzip zu. ,Fiir ihn existiert die absolute Wahrheit und Wirklich-
keit nur im Zeugnis der Heiligen Schrift, also innerhalb der géttlichen
Offenbarung® (S. 33). Die Erscheinung Christi fithrte die Weltenwende
und zugleich die Krisis der Religionen herbei,
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Fiir Nicolai ist die Mission ,nicht nur ein kirchliches Anliegen einiger
Liebhaber dieses Werkes, sondern die entscheidende LebensduBerung der
Kirche schlechthin® (S. 80). Der eigentliche Missionsauftrag besteht fiir
seine Sicht in dem gottlichen Befehl, BuBle zu tun und an das Kreuz
Christi zu glauben. Wenn auch nach der damals iiblichen Meinung, die
Nicolai teilt, die Jiinger das Evangelium bis an die Enden der Erde ver-
kiindigt haben, bleibt dennoch die Mission die sténdige Aufgabe der
Kirche (S. 94).

Fiir ihn heben sich auf der Weltkarte drei entscheidende Missions-
zentren ab: RuBland, Spanien und Abessinien, Die Christianisierung
Asiens betrachtet er als Zukunftsaufgabe des russischen Staates, dessen
Gewaltmethoden fiir ihn zur Kolonisation und nicht zur Mission gehoren
(S. 124).

Das Quellen und Literatur gut ausschépfende Buch kann uns beim
Durchdenken kirchengeschichtlicher, missionarischer und Okumenischer
Probleme einen Dienst tun und leitet uns dazu an, die landldufigen
Urteile {iber das Missionsdenken der ,toten Orthodxie“ mit einem Frage-
zeichen zu versehen. ;

Miinster (Westf.) W. Rahe

Freudenspiegel des ewigen Lebens von Dr. Philipp Nicolai,
Pfarrer zu Unna. Facsimile = Neudruck der Ur-Auflage von 1599 mit
einem Vorwort von Dr. Reinhard Mumm, Pfarrer an St. Marien
Zur Wiese. (Soester wissenschaftliche Beitrdge. Herausgegeben wvon
Hubertus Schwartz und Wolf-Herbert Deus, Band 23).
Soest 1963, 427 Seiten, brosch. 25,— DM, in Halbleinen 30,— DM.

Wir verdanken dem Rat der Stadt Soest die Herausgabe der Urauflage
dieses alten Werkes, von dem sich ein Exemplar im dortigen Stadtarchiv
befindet und das 1599 als ,Griintliche Beschreibung dess herrlichen We-
sens im ewigen Leben“ herauskam. Reinhard Mumm hat dem Facsimile-
Neudruck ein verstindnisvolles und gut orientierendes Vorwort mitge-
geben.

Wir wissen, wie sehr die Pest 1597/98 in Unna wiitete. Nicolai hat
den ,Freudenspiegel“ in Unna wihrend dieser Notzeit verfaBt und ihn
den ,Ehrnvesten / Hochachtbarn / Hochgelehrten / Fiirsichtigen und
Wolweisen Herren / Biirgermeistern / Raht und Zwolffen der l6blichen
Statt Soest“ gewidmet, und zwar als Dank fiir eine wenige Jahre zuvor
erwiesene Hilfe, als die Soester bei seinem Umzug von Wildungen nach
Unna sein ,Geridtlein“ auf ihre Kosten von Brilon geholt und weiter-
beférdert haben. Damit, daB der jetzige Biirgermeister und der z. Z.
amtierende Rat von Soest, die heute die Geschicke der Stadt leiten, sich
entschlossen haben, ,das bald vierhundert Jahre alte Buch neu erschei-
nen zu lassen, geben sie den Dank zuriick, der damals ihren Vorgingern
galt, und bekennen sich zur Kontinuitit der Geschichte vom Jahrhundert
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der Reformation bis zur Gegenwart, soviel die Zeiten sich auch gewandelt
haben®.

Aber diese historische Beziehung allein rechtfertigt es nicht, ein fast
vergessenes Werk neu der Offentlichkeit zu {ibergeben. ,,Die Berechtigung
zum Neudruck liegt vielmehr im Inhalt des Buches,* dem Nicolai vier
von ihm gedichtete Lieder, unter ihnen den ,Morgenstern® und das
»Wachterlied“, beigefiigt hat. Diese Lieder fassen kurz zusammen, was
im ,Freudenspiegel“ ausfiihrlich entfaltet ist. Die Neuauflage soll nach
der Meinung des Verfassers des Vorworts dieses fiir die Geschichte der
Kirche bedeutsame Werk nicht nur der Vergessenheit entreifen, sondern
auch ,hineinwirken in die geistige und geistliche Situation unserer Zeit®,
wenn wir auch heute nicht einfach wiederholen kénnen, was Philipp
Nicolai iiber den letzten Sinn und das Ziel des menschlichen Lebens ge-
dacht und gesagt hat.

Moge das Buch, dessen Facsimile-Neudruck gerade die Leser unserer
Zeitschrift interessieren wird, wieder gelesen werden und nicht nur
seine kleine Kostbarkeit fiir Kenner und Liebhaber® bleiben!

Miinster (Westf.) W. Rahe

Albert Rosenkranz, Die reformierten Bergischen Synoden wih-
rend des jiilich-klevischen Erbfolgestreites. I. Band: Die Zeit des Krieges
1611—1648. (Schriftenreihe des Vereins fiir Rheinische Kirchengeschichte).
Diisseldorf 1963, XI, 376 Seiten.

Das Buch erreichte uns gerade vor AbschluB der Drucklegung des
Jahrbuchs. Wir freuen uns, noch in diesem Band einen Hinweis bringen
zu konnen.

Gelegentlich ist der Wunsch ausgesprochen worden, man mdoge, nach-
dem die rheinische kirchengeschichtliche Forschung das Reformations-
Jahrhundert griindlich durchleuchtet hat, jetzt seine Aufmerksamkeit fiir
einige Zeit dem 17. Jahrhundert zuwenden. Die von Rosenkranz heraus-
gegebenen Verhandlungen der reformierten Bergischen Synoden, die wih-
rend des jlilich- klevischen Erbfolgestreites in der Zeit des Krieges von
1611—1648 gehalten wurden, stellen einen ersten Schritt auf diesem Wege
dar. Bis 1648 waren diese reformierten Gemeinden reichsrechtlich nicht
geschiitzt. Damit bildeten sie mit ihren Pfarrern und deren Familien das
beliebte Angriffsziel fiir spanische und deutsche Truppen gegnerischer
Flrsten. Viele reformierte Gemeinden sind der Gegenreformation zum
Opfer gefallen.

Rosenkranz geht in seiner Einleitung u. a. der Frage nach: Woran
liegt es, daB an manchen Orten neben der reformierten -Gemeinde eine
lutherische am Leben geblieben ist oder sich gebildet hat? Er gibt die
Antwort: Die calvinische Strenge wird weithin zwar als heilsamer Zwang
empfunden, aber nicht als das letzte l6sende Wort fiir das im Menschen-
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herzen schlummernde Verlangen nach Gott. So ist das Bergische Land
halb lutherisch geblieben und nur halb reformiert. —

Oft hat man gemeint, unterstreichen zu miissen, dafl auf den reformier-
ten Synoden das Laienelement gleichberechtigt neben dem Stand der
Prediger gewesen sei. Wie die Verhandlungen der reformierten Bergi-
schen Synoden ausweisen, war bei ihren Beratungen der Einfluf der
Pfarrer maBgebend. ,Die Anwesenheit der Altesten war wichtig, gelegent-
lich auch entscheidend wichtig; aber die Hauptrolle spielten die ,wohlehr-
wiirdigen‘ Prediger, Pfarrer, Diener am Wort“ (S. 11).

Ein Punkt kehrt bei den Verhandlungen immer wieder: ,Die refor-
mierten Presbyterien, Classen und Synoden haben mit allem Scharf-
sinn und auch mit aller Geduld aus dem Wege zu rdumen versucht, was
an Streit in den Gemeinden oder unter den Pfarrern ausgebrochen war
und sich nach Matth. 5, 23—24 mit einer Beteiligung am heiligen Abend-
mahl nicht in Einklang bringen lieB“. Auch der heute so aktuellen Frage:
Stellt die reformierte Kirche des damaligen Herzogtums Berg das friihe
Muster einer Freikirche dar? ist der Herausgeber in seiner Einleitung
nachgegangen. Auf Grund der Erfahrungen des Kirchenkampfes
1933—1945 sind manche schnell dazu geneigt, diese Frage zu bejahen.
Rosenkranz ist anderer Ansicht: Wie die genaue Durchsicht der hier vor-
liegenden Protokolle erweist, werde hier aus unserer jlingsten Vergangen-
heit ein vollig fremder Gesichtspunkt an die kirchlichen Verh#ltnisse
Deutschlands im Jahrhundert des DreifBfigjdhrigen Krieges herangetra-
gen. Auch am Niederrhein habe man seit 1555 allgemein landeskirchlich
gedacht. Selbst der SchluBlsatz des Protokolls der reformierten General-
synode zu Duisburg 1610 zeige, daB man die gegenwirtigen kirchlichen
Verhéltnisse fiir einen bloBen Notbehelf, keineswegs aber fiir den Nor-
malzustand gehalten hat. Dieser bedeutsame SchluB3satz sei auch hier
angefiihrt: ,,Und ist diese ganze Beratschlagung auf ein Interim gestelt,
so lang nemblich Kirchen und Schulen dieser Landen in itzigem Zustand
pleiben, bis Gott der Herr Gnad verleihet, daB sich unsere gnedige
Landesfiirsten derselben mit mehrem mogen annehmen.“ — Mit Recht
unterstreicht Rosenkranz abschlieBend: ,Wenn das Ende des jiilich-
klevischen Erbfolgestreites fiir die reformierten Bergischen Gemeinden
verhaltnisméBig noch so glimpflich ausgefallen ist, so verdanken sie das
neben dem Brandenburgischen Schutz vor allem dem zdhen Zusammen-
halt ihrer synodal geeinten und geleiteten Gemeinden® (S. 12).

Dem ehrwiirdigen Herausgeber, der sich bewufit ist, nicht alle vor-
handenen Quellen zur Erlduterung herangezogen zu haben — und der —
sub conditione Jacob. — einen II. Band der Protokolle bis 1672 heraus-
geben und bearbeiten mochte, gebiihrt flir seine groBe und gewissen-
hafte Arbeit auch der Dank der westfélischen Kirchengeschichtsschrei-
bung. Der westfélische Leser wird durch dieses Buch angeregt, sich den
Protokollen der Provinzialsynoden der Grafschaft Mark stdrker zuzu-
wenden und die Entwicklung der Gemeinden und Classen der Grafschaft
Mark mit der des Bergischen Landes zu vergleichen.

Miinster (Westf.) W. Rahe
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DONA WESTFALICA. Georg Schreiber zum 80. Geburtstage darge-
bracht von der Historischen Kommission Westfalens. (Schriften der
Historischen Kommission Westfalens, Heft 4). Schriftleitung: Johannes
Bauermann. Miinster 1963, VIII und 392 Seiten, 24 Seiten Abbildun-
gen, kart. DM 56,—, Leinen DM 60,—.

Die Historische Kommission Westfalens hat mit den in dieser Fest-
schrift unter der Schriftleitung von Johannes Bauermann zusammen-
gefalliten zwanzig Beitrdgen ihrer Mitglieder und Mitarbeiter ihren Vor-
sitzenden, den inzwischen heimgegangenen Prélaten Professor Dr. Georg
Schreiber, Miinster, ehren wollen, dessen ,anregende und wegweisende
Wirksamkeit“ 15 Jahre lang fiir sie bestimmend war. Wir greifen die
Arbeiten heraus, die im Rahmen unseres Jahrbuchs besonders inter-
essieren,

Der niederléndische Universitétsprofessor Dr. Wybe Jappe Alberts,
Beekbergen, bringt hier zum erstenmal einen bisher nicht be-
kannten mittelniederléndischen Text der ,Passio S. Wilgefortis“
(Kumernissa vergl. Franz von Sales Doyé, Heilige und Selige der romisch-
katholischen Kirche I, Leipzig 1929, S. 662 f.), wihrend Clemens Honsel-
mann, Paderborn, ,Berichte des 9. Jahrhunderts iiber
Wunder am Grabe der heiligen Pusinna in Herford“
vertffentlicht. Diese Berichte hat der mittelalterliche Chronist Heinrich
von Herford in seiner Chronik iiberliefert (S. 130). Zum Unterschied zu
den Bollandisten und R. Wilmanns datiert Honselmann die Translatio
zwischen 862 und 875.

Wolf-Herbert Deus, Soest, behandelt ,Die Attribute des hl
Patroclus” ,Wer die Reihe der Bilder des hl. Patroclus aus 10 Jahr-
hunderten betrachtet, dem spiegelt sich lebendige Geschichte darin. Er
sieht den Wandel der Stile in der Kunstgeschichte, den Wandel der
Bildsprache in der Rechtsgeschichte, den Wandel der Glaubensvorstellun-
gen in der Kirchengeschichte, den Wandel des Verhéltnisses zur Umwelt
in der Kulturgeschichte und auch den Wandel des Menschenbildes in der
Geistesgeschichte (S. 31).“ Eine Reihe instruktiver Abbildungen hat der
Verfasser hinzugefiigt.

Wilhelm Ebel, Géttingen, schreibt ,Uber das Priesterzeugnis
im friesischen Recht® Kaum eine andere Landschaft des Heiligen
Romischen Reiches Deutscher Nation im Mittelalter hat einen solchen
Reichtum von Rechtsquellen aufzuweisen, in der christliche Priester unge-
wohnlich oft erwdhnt wird, wie Friesland (S. 55). Fiir den Verfasser stellt
sich als Ergebnis heraus: Nicht nur der heidnische, sondern auch der christ-
liche Priester hat in Friesland richterliche Funktionen ausgeiibt, ehe im
13. Jahrhundert die Trennung der Bereiche hergestellt wurde (S. 73).

Der inzwischen verstorbene Professor Albert Hémberg Raestrup, bringt
unter der Uberschrift ,Unbekannte Klausenund Klésterin West-
falen® Ergdnzungen zu dem ,Monasticon Westfaliae¥, dem vor mehr als
einem halben Jahrhundert (1909) von L. Schmitz-Kallenberg herausgege-
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benen Verzeichnis der Stifte, Kloster und Ordensniederlassungen West-
falens. Dieses Verzeichnis soll neu bearbeitet und seine Quellen- und
Literaturangaben miissen erginzt werden. Die Liste der Ordensnieder-
lassungen ist oft unvollstédndig und nicht immer zutreffend. Wie Hémberg
hervorhebt, sind kleine Ordensniederlassungen, so die Termineien und
Klausen, besonders schlecht weggekommen. Es ist interessant zu sehen,
daBl die groBen, einsamen Waldegebiete Westfalens gar keine Klausen
aufweisen. Viele Klausen lagen an den groBen mittelalterlichen Land-
straBen, in der Nihe von Stiddten und Dérfern. Hier hatten die Klausner
die Moglichkeit, sich an die Mildtdtigkeit der Reisenden zu wenden. Aber
ausschlaggebend ist dieses Argument nicht. ,Die Klausner lebten nicht
nur vom Verkehr, sondern dienten dem Verkehr® (S. 115), wie es die
Hospize auf den Alpenpéssen taten. So erfiillten die Klausen eine wich-
tige Aufgabe als Pilgerh&user. Von hier aus gesehen ist es zu verstehen,
wenn die Klausner gelegentlich ermahnt werden, keine verdachtigen
Leute aufzunehmen und zu beherbergen.

Von Bedeutung fiir die Kirchengeschichte ist auch der Beitrag von
Karl Zuhorn, Miinster, iiber die ,Beziehungen der Osnabriik-
ker Augustiner zum Bistum und zur Stadt Miinster®
Der Verfasser priift die bisher dariiber gebrachten Nachrichten und
gibt selbst neue Erginzungen. — Gerhard Theuerkauf, Miinster, be-
schreibt: ,Ein Kirchenverzeichnis fiir den miinsteri-
schenArchidiakonatFriesland um 1500“: Protokolle, Register
und Notizen {iber die Tétigkeit und die Einnahmen des friesischen Offizials
und seiner Gehilfen aus den Jahren 1496—1504.

Robert Stupperich, Miinster, verdanken wir einen interessanten und
aufschluBreichen Aufsatz iiber ,Die Herforder Fraterherren
als Vertreter spidtmittelalterlicher Frommigkeit in
Westfalen.“ Uber das Fraterhaus in Herford wuBten wir bis vor kur-
zem nichts N&heres. Wohl war in Hildesheim 1851 eine spitere Fassung
der Herforder Hausordnung gefunden und verdffentlicht worden, aber
es waren nur Bruchstiicke. Nun haben sich in Herford selbst weitere
Stiicke des Archivs gefunden, von denen die wichtigsten Hausordnungen
sind. Ein anderer neuerdings erschlossener Teil des Archivs, der vorwie-
gend Urkunden aufweist, befindet sich in Bielefeld in Privatbesitz und
soll demnéchst mit Urkunden zum Leben der Briider aus dem Staats-
archiv Miinster verdffentlicht werden. Die neu aufgefundenen »Consue-
tudines domus fratum in Hervordia“ von 1437 diirften die dlteste Ord-
nung eines Fraterhauses auf westfélischem Boden sein. Stupperich ist der
Meinung, der Ertrag dieser Quellen berechtige uns dazu, die ,Bedeutung
der Fraterherren fiir Westfalen und speziell fiir die Frommigkeitsgeschichte
Westfalens héher zu veranschlagen, als man bisher gemeint hat® (S. 343).

Aus demselben Geist der ,,devotio moderna“ und in Beriithrung mit den
Fraterherren erneuerte sich der iiber Deutschland, Frankreich und England
verbreitete Kreuzherrenorden, wie Erich Kittel, Detmold,in seinem Beitrag
nDasKreuzherrenkloster Falkenhagen* hervorhebt. Die Falken-
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hagener Kreuzbriider haben altes Ackerland, das der Wald wieder iiber-
wuchert hatte, erneut in Kulturland verwandelt, tote Dérfer zu neuem
Leben erweckt und unbeirrt durch Krieg und Brand eine Kirche erbaut,
die noch heute als Gotteshaus dient (S. 160). Ein Verzeichnis der Falken-
hagener Klosterbriider vom Jahre 1518 mit ihren Sterbedaten aus dem
Totenbuch ist beigefiigt.

In diesen Zusammenhang gehort auch die Arbeit von Alois Schréer,
Miinster, ,Die Legation desKardinals Nikolausvon Kues
in Deutschland und ihre Bedeutung fiir Westfalen®
Nikolaus von Kues sollte nach dem Willen des Papstes in seinem Vater-
land den JubildumsablaB verkiindigen, zugleich das kirchliche Leben stér-
ken, der sittlichen Verderbnis im Welt- und Ordensklerus entgegenwirken
und namentlich in den Klostern den Reformwillen anspornen und unter-
stiitzen (S. 307). In Stadt und Bistum Minden versuchte er ,eine sehr
energische Reform des kirchlichen Lebens“ ins Werk zu setzen, von Min-
den aus eine liturgische Fehlentwicklung in dem Kollegiatstift St. Johann
und Dionys zu Herford zu korrigieren und in den westfdlischen Benedik-
tinerabteien die Erneuerung der Bursfelder Kongregation in Gang zu
bringen. Am 19. Januar 1452 gab er in der fiithrenden westfilischen
Hansestadt Dortmund den Jubildumsablal bekannt. Die Gemeinschaft
der Bistiimer der Koélner Kirchenprovinz mit Rom suchte Nikolaus von
Kues zu festigen und den Priesterstand zu erneuern. Es gelang ihm aber
nicht, weder in Westfalen noch im iibrigen Reichsgebiet das BewuBtsein
einer inneren Verbundenheit und Zusammengehorigkeit mit Rom zu
wecken. ,,Es hétte dazu einer Reform der Kurie bedurft, die aber ausblieb®
(S. 338). —

Um Erneuerung und Aufbau des kirchlichen Lebens — 200 Jahre spi-
ter — geht es auch in dem Artikel von Ludwig Koechling, Miinster,
sDie KirchenvisitationvomJahre1650im Fiirstentum
Minden®“ Am 16. Feburar 1650 wurde Julius Schmidt, Pfarrer zu Peters-
hagen, als Superintendent des Fiirstentums Minden von dem neuen
Landesherrn, dem Kurfiirsten von Brandenburg, bestitigt, Bald darauf
begannen die Vorbereitungen fiir die Kirchenvisitation. Als erste Ge-
meinde wurde Rahden visitiert. In dem Protokoll fehlen die Stidte Min-
den und Liibbecke, die sich der Visitation entzogen, und die diesen Stadt-
gemeinden zugeordneten Dorfer. Besonders aufschluBireich sind Randver-
merke des Superintendenten, bei denen es um Anweisungen zur Verbesse-
rung der kirchlichen Zustinde und um Beseitigung von MiBsténden ging.
Der Verfasser hofft, Ende des niichsten Jahres das Protokoll der Visita-
tion vollstdndig in einer Verdffentlichung der Historischen Kommission
vorlegen zu konnen.

SchlieBlich seien noch zwei Arbeiten zur Geschichte der Gegenrefor-
mation erwéhnt. Otto Schnettler, Biiren, hat seinen Beitrag iiberschrie-
ben ,Zur Geschichte der Gegenreformation im Miin-
dungsgebiet von Ruhr, Lenne und Volme¥ wobei er in der
Hauptsache auf Hagen-Boele eingeht. — Der andere Beitrag stammt aus
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der Feder von Franz Flaskamp, Wiedenbriick, ,Die Jesuiten in
Wiedenbriick® Solange das Hochstift Osnabriick von evangelischen
Fiirstbischofen regiert wurde (1574—1623), hatten die Jesuiten keinen Zu-
gang (S. 75). Die Gegenreformation wurde mit der Kirchenvisitation des
Generalvikars Albert Lucenius eingeleitet, eines durch den Fiirstbischof
Eitel Friedrich von Hohenzollern-Sigmaringen ernannten Ké&lner Chor-
herrn. Wéhrend sich die Jesuiten mit duBeren Erfolgen begniigten, blieb
die eigentliche Nacharbeit den Franziskanern vorbehalten, die hier —
wie schon in Rietberg und Warendorf — den Jesuiten folgten und in
Wiedenbriick seBhaft wurden, wenn auch nicht ohne Widerstand des ért-
lichen Stifts, aber gehalten von dem Fiirstbischof Franz Wilhelm von
Wartenberg. —

Mochte die Qualitdt und Reichhaltigkeit der in dieser Festschrift ent-
haltenen Beitrdge unsere Mitgliedern und Mitarbeiter dazu anregen, dem
einen oder anderen Thema nachzugehen!

Minster (Westf.) W. Rahe

Westfilische Lebensbilder. Bd. VIII. Im Auftrag der Historischen Kom-
mission Westfalens herausgegeben von Wilhelm Steffens und
Karl Zuhorn, Miinster (Westf.), Aschendorff 1959, IV und 188 Seiten,
11 Abbildungen. Kart. DM 13,80, Ganzl. DM 15,80.

Verspétet sei auf diesen Band der Westfilischen Lebensbilder hinge-
wiesen. Er bringt die Lebensbilder des Grafen Gottfried von Cappenberg
(1097—1127), des Mediziners und Kartographen Johann Gigas (Riese)
(1582—1637), des Fiirstbischofs Ferdinand von Fiirstenberg (1626—1683),
der Minister Wilhelm Heinrich von Thulemeier (1683—1740) und Johan-
nes Miquel (1828—1901), des Grafen Simon August zu Lippe (1727—1782),
des hohen Verwaltungsbeamten Johann Gerhard von Druffel (1759—1834),
des Péddagogen Adolph Diesterweg (1790—1866), der Frauenrechtlerin
Franziska Annecke (1817—1884) und des Diplomaten und Orientalisten
Friedrich Rosen, der als ReichsauBenminister im Mai 1921 fiir kurze
Zeit im ersten Kabinett Wirth die Leitung der auswirtigen Politik {iber-
nahm (1856—1935). Die Leser unseres Jahrbuchs interessieren wahrschein-
lich besonders vier dieser Lebensbilder.

Herbert Grundmann, Président der Monumenta Germaniae Historica
in Miinchen, dem wir u. a. eine Arbeit iiber den Cappenberger Barbarossa-
Kopf und die Anfinge des Stiftes Cappenberg verdanken (Miinstersche
Forschungen 12, K6ln — Graz 1959), zeichnet anschaulich das Lebens-
bild des westfélischen Grafen Gottfried von Cappenberg, ,der
seine Stammburg stidlich von Miinster und seinen ganzen bis zum Nieder-
rhein und zur Wetterau reichenden Besitz dem eben erst entstehenden
Orden Norberts von Xanten schenkte, selbst Priamonstratenser wurde
und bereits mit dreiBig Jahren am 13. Januar 1127 starb®. Wie der Ver-
fasser glaubhaft nachweist, ist Gottfried ,nicht erst durch den mitreiBen-
den Schwung der Predigt Norberts aufgeriittelt und zur Absage an das
kriegerische Weltleben bekehrt worden, wie man bisher meinte,“ viel-
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mehr fithrte der Kampf um Miinster, an dem die Grafen Gottfried und
Otto von Cappenberg auf seiten Herzog Lothars und Bischof Dietrichs
teilnahmen, und der dabei verschuldete Brand des Doms (1121) die ent-
scheidende Wende in seinem Leben herbei.

Helmut Lahrkamp, Diisseldorf, stellt das Leben und Wirken des Pader-
borner Fiirstbischofs Ferdinand von Fiirstenberg dar, der schon
zu Lebzeiten ,als der gelehrteste Bischof Deutschlands, als Mézen der
Wissenschaften und Kiinste, als ,eruditissimus eruditorum princeps‘ ge-
feiert” wurde. Entscheidend wurde fiir Fiirstenberg das Wohlwollen des
Nuntius Fabio Chigi, der als Vertreter des Papstes den Friedensverhand-
lungen in Miinster beiwohnte und spéter als Papst den Namen Alexan-
der VII. annahm. Wichtig waren auch seine Beziehungen zu Ludwig XIV.,
den er bewunderte; sie kamen ihm auch zugute, als er noch Bischof von
Miinster wurde. Seine kirchlichen Aufgaben scheint er ernst genommen
zu haben. Den Klerus erzog er im tridentinischen Sinn. Erwihnenswert
ist auch seine Verbundenheit mit der fernéstlichen Mission, fiir die er
groBe Summen auswarf. Dadurch daB er neun Jahre in Rom weilen und
sich in Urkunden und Handschriften der Vatikanischen Bibliothek ver-
tiefen konnte, wurde er selbst zum Historiker.

Hugo Gotthard Bloth, Minster, frither Dortmund, beschreibt das
Leben des 1790 in Siegen geborenen Adolph Diesterweg, des
»Physikers unter den Pddagogen, der als zweiter Rektor an der Latein-
schule der reformierten Gemeinde in Elberfeld wirkte und danach Direk-
tor des neugegriindeten Lehrerseminars in Mors wurde. Von 1840 bis zu
seiner Pensionierung im Jahre 1850 wurde er immer mehr zum Fiihrer
der deutschen Volksschullehrer und der von ihm kriiftig geférderten
Lehrervereine (S. 110). Unermiidlich hat er die Selbstbildung der Lehrer
gefordert und ihr BerufsbewuBtsein zu stdrken gesucht. Im Kampf fiir
die Freiheit des Lehrers erklirte er in den letzten Jahren seines Lebens,
seine ,Religion des Fortschritts® sei unvereinbar mit einer Schule, in
der der Lehrer zum Funktionédr der jeweiligen Partei werden miifite.

SchlieBlich sei noch auf das Lebensbild von Friedrich Rosen,
der politischen Dienst mit wissenschaftlicher Forschung zu vereinigen
wufite und als Diplomat und Orientalist hervorragte, aus der Feder von
Herbert Miller-Werth, Wiesbaden, verwiesen.

Die anschaulich dargebotenen Lebensbilder bringen oft zugleich ein
Stlick Zeitgeschichte und lassen die kritische Wiirdigung nicht zu kurz
kommen.

Miinster (Westf.) W. Rahe

Westfiilische Lebensbilder, Bd. IX. Im Auftrag der Historischen Kommis-
sion Westfalens herausgegeben von Wilhelm Steffens und Karl
Zuhorn. Miinster (Westfalen.), Aschendorff, 1962, IV und 175 Seiten,
9 Kunstdrucktafeln. Kart. DM 16,80, Leinen DM 18,80.

Die Ménner, die in diesem Bande vereinigt sind, haben z. T. in ihrer
westfélischen Heimat, z. T. in anderen deutschen Landen oder in der
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Fremde eine beachtliche Wirksamkeit entfaltet. Es sind der livladndische
Ordensmeister Freytag von Loringhoven (f 1494), Graf Arnold von Bent-
heim-Steinfurt (1554—1608), der Diplomat Ferdinand wvon Plettenberg
(1690—1737), Erzbischof Ferdinand August Graf Spiegel (1764—1835), die
fiir die Reorganisation des Miinzwesens in PreuBlen nach den Befreiungs-
kriegen bedeutsamen Miinzdirektoren Christan Friedrich Goedeking
(1770—1851) und Heinrich Christian Kandelhardt (1799—1883), die beide
aus dem Tecklenburger Lande stammten, Giesbert von Romberg, der zu
den Pionieren des Ruhrbergbaus gehorte (1773—1859), der Generaldirektor
der Koniglichen Museen Ignaz von Olfers (1793—1872), der Dichter
Christian Dietrich Grabbe (1801—1836) und der Hagener Kunstméazen
Karl Ernst Osthaus (1874—1921). Von den zehn Lebensbildern sind vier
fiir die Leser unseres Jahrbuchs besonders wichtig. Sie behandeln:

1. Johann Freytag von Loringhoven aus der Feder von
Wilhelm Lenz, Otterndorf/Nied.-Elbe. Dieser livlindische Ordensmeister
leistete fern der Heimat Bedeutendes, indem er die Stellung des Deut-
schen Ordens in Livland festigte und die Grundlagen fiir die Erfolge
seines Nachfolgers Plettenberg legte. ,Johann Freytag war kein genialer
Politiker, wohl aber ein niichtern und klar blickender Mann, der sich
durch MiBerfolge nicht entmutigen lieB, sondern beharrlich seine Ziele
verfolgte und die Moglichkeiten der jeweiligen Lage geschickt auszunutzen
verstand. Damit verband er die wichtigsten Eigenschaften eines Staats-
mannes“ (S. 16).

2. Graf Arnold vonBentheim-Steinfurt, dessen Lebens-
bild Rudolf Riibel, Burgsteinfurt, geschrieben hat, Thm wverdanken wir
auch eine Arbeit iiber ,Das Gymnasium Arnoldinum im Wandel der Zei-
ten“, Burgsteinfurt 1953. Uber das Leben Graf Arnolds sind wir gut
unterrichtet. Ein Zeitgenosse, vermutlich der damalige Prediger von
Bentheim, Johann Pickardt, hat uns eine ausfiihrliche Lebensbeschreibung
hinterlassen. Nach dem frithen Tod seines Vaters wurde Graf Arnold am
jlilichschen Hofe erzogen und besuchte dann die Universitdt Strafiburg;
hier lernte er den Calvinismus kennen. ,Als Graf zu Bentheim war er
der lénderreichste seines Geschlechts“, zugleich ,ein ritterlich erzogener,
sehr gebildeter, weiser Landesherr, dem das Kirchen- und Schulwesen
seiner Lander besonders am Herzen lag® (S. 22). Bereits 1573 entschied
er sich mit seiner néchsten Umgebung fiir das reformierte Bekenntnis,
Der Gottesdienst sollte hinfort ,in schlichter reformierter Art ohne Altsre,
Bildnisse, Mefigewénder und Kruzifixe“ gehalten werden. Schon friih
machte sich Graf Arnold Gedanken iiber die Ausbildung des theologischen
Nachwuchses. In den Jahren 1591—1593 liel er in Steinfurt nach dem
Muster der StraBburger Akademie eine stattliche Hohe Schule, das
Gymnasium Illustre Arnoldinum, erbauen, eine Verbindung von Gym-
nasium und Universitdt mit sechs Gymnasialklassen (Schola classica)
und drei Fakultaten (Schola publica).

3. Mit einer ganz anderen Welt haben wir es bei der Wirksamkeit von
Ferdinand von Plettenberg zu tun, dessen Lebensbild wir Max
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Braubach, Bonn, einem der besten Kenner der rheinischen, insonder-
heit der kurkolnischen Geschichte, und des Lebens an den geistlichen
Fiirstenh6fen Westfalens, verdanken, Plettenberg gehorte zu den Ange-
horigen des westfélischen Adels, ,,die unter Ausnutzung der Moglichkei-
ten, die sich ihnen vor allem durch das Bestehen geistlicher Fiirstentiimer
in den katholisch gebliebenen Teilen Nordwestdeutschlands boten, zu
erheblicher politischer Macht zu gelangen wuBten® (S. 34). Bei den dyna-
stischen und territorialen Auseinandersetzungen seiner Zeit hat er seine
Hand oft im Spiele gehabt.

4. Ferdinand August Graf Spiegel, dessen Lebensbild
Walter Lipgens, Heidelberg, verfa3te, gehort zu den bedeutendsten katho-
lischen Bischofsgestalten des 19. Jahrhunderts. Noch im April 1813 er-
nannte ihn Napoleon zum Bischof von Miinster. 1824 wurde er Erzbischof
von Ko6ln. Zehn Jahre lang konnte er hier im Geist der duBeren und
inneren Erneuerung der katholischen Kirche nach den Wirren der Revo-
lutionskriege und der napoleonischen Zeit tétig sein. Der Verfasser geht
besonders auf die Jahre ein, die Spiegel in Miinster verbracht hat, und
beschreibt sein inneres Werden vom Rationalismus zur ,entschiedenen
Christglaubigkeit”, wodurch er ,seine Egozentrik und sein Machtstreben®
liberwinden lernte.

Diese mit Sorgfalt erarbeiteten Lebensbilder sind echte Beitrdge zur
Geschichte der Kirche und lassen uns mit Spannung dem in Aussicht
gestellten X. Band der Westfélischen Lebensbilder entgegensehen.

Miinster (Westf.) W. Rahe

Wilhelm Schulte, Westfilische Kopfe. Miinster, Aschendorff 1963,
VIII, 444 S. Kart. 40,00 DM, Leinen 45,00 DM.

In rund 250 Artikeln werden in dem hervorragend ausgestatteten,
ganz auf Kunstdruckpapier hergestellten Buche Kurzbiographien west-
félischer Personlichkeiten entworfen. Manche sind zu familidren Gruppen
zusammengefalit, so die Consbruch, Harkort, Krummacher, Kuhlo, Miiser,
woraus sich eine hoéhere Gesamtzahl behandelter Gestalten gegeniiber
der der Artikel ergibt. Die Sammlung, deren altmodischen Untertitel
»Biographischer Handweiser” (= Wegweiser) man als sprachlich wenig
gliicklich und auch als sachlich kaum ganz zutreffend empfindet, geht
letztlich auf eine Reihe von biographischen Abrissen zuriick, die der Ver-
fasser eine Zeitlang in einer miinsterischen Tageszeitung in unregelm#fBi-
ger Folge veroffentlicht hat. Nur sind ihrer jetzt weit mehr in dem neuen
Buch enthalten als damals erschienen. Ubernommen wurde jedoch der
Titel, der fiir die damaligen Zeitungsbeitrige gew#hlt war; er mochte
fiir sie im Hinblick auf das ihnen jeweils vorangestellte Bildnis wohl
passender erscheinen als fiir die jetzige Buchverdffentlichung, in der aber
ebenfalls fast jedem Artikel ein Bildnis beigegeben ist. (Der Titel ist also
nicht etwa den ,Mitteldeutschen Képfen“, Frankfurt 1959, entlehnt). Der
Text jener Artikel, die noch auf die dltere Serie zuriickgehen, ist im {ibri-
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gen nicht unveréndert wiederholt. Neu ist auch die im Anhang enthaltene
Beigabe von reichlichen Quellen- und Literaturbelegen, fiir die man nicht
dankbar genug sein kann.

Als Grundsatz fiir die Aufnahme in diese Westfalen-Galerie galt das
Erfordernis, daBl wenigstens ein Elternteil aus Westfalen stammen miisse.
Der zeitliche Rahmen ist zwar weit gespannt. Er reicht von dem (an-
scheinend unvermeidlichen) Werner Rolevinck bis zu Franz Stock, dem
einzigen, soviel ich sah, dessen Geburt nach der letzten Jahrhundertwende
fillt. Bei weitem die meisten Personlichkeiten gehOren nach ihrem Wir-
ken dem 18.—20. Jhdtf. an. Die verschiedensten Berufe sind unter ihnen
vertreten. Nach der konfessionellen Zugehorigkeit zeigt sich der Verfasser
um totale Paritét bemiiht: Katholiken und Protestanten halten sich zahlen-
méBig genau die Waage. Anders sieht es aus, wenn man den Anteil der
Bekenntnisse an den Personlichkeiten des kirchlichen Lebens vergleicht:
Mehr als die doppelte Zahl katholischer Kleriker steht den evangelischen
Geistlichen (Beckhaus, Fr. v .Bodelschwingh, . Hengstenberg, Krumma-
cher, Kuhlo, Moller-Elsey, Nicolai, v. Steinen, Volkening, Zoellner) ge-
geniiber,

Die Auswahl ist im ganzen von mancherlei Zufélligkeiten abhfngig
gewesen. Das Buch ist ja nicht als biographisches Lexikon gedacht. So
etwa ist recht wohl zu merken, daB vorhandene biographische Darstellun-
gen, wie sie z. B. in den Reihen der ,Westfélischen Lebensbilder® und der
»Rheinisch-Westf. Wirtschaftsbiographien® geboten wurden, der Samm-
lung zugute gekommen sind. Aber Schulte hat keineswegs nur nachge-
schaffen, sondern ein betrichtliches Stiick eigener biographischer Darstel-
lung und selbst eigener Forschung eingebracht, Es hat ihm dabei sicht-
lich daran gelegen, weniger bekannte oder vergessene Menschen vorzu-
stellen, auch wenn es nicht gerade ,,Kopfe“ waren.

Namentlich zwei Gruppen haben es offenbar Schulte angetan: die
,Westfalen in aller Welt* und die ,Achtundvierziger®“. Letzteren, denen
er schon in seinem Werke ,,Volk und Staat® (Miinster 1954) nachgegangen
war, hat er sich scheints auch innerlich verbunden gefiihlt durch eine
ablehnende Stellung gegeniiber dem absolutistischen Staatswesen Preu-
Bens. Diese Haltung des Autors schimmert nicht nur in der Auswahl der
Personlichkeiten splirbar durch, sie bestimmt auch manche Nuancierung
in ihrer Behandlung und Bewertung. Beispielhaft hierfilir ist die Verédn-
derung, die an dem Artikel iiber den miinsterischen Professor Joh. Chr.
Schliiter (S. 277) gegeniiber der urspriinglichen Zeitungsfassung vom
6. Jan. 1951 vorgenommen ist. In dieser hieB es: ,Schon 1801 wurde er
ord. Prof. der deutschen Sprache und Literatur, mufBite indes 1804 auch
noch den Lehrstuhl fiir lateinische Philologie {ibernehmen. Sein friiherer
Miinsterer Kollege fiir Kirchen- und Zivilrecht, ab 1809 Geheimrat im
Berliner Innenministerium, Heinr. Schmedding, hatte im Gegensatz zu
Furstenberg keinen Sinn fiir die zukiinftige Bedeutung der ,germanisti-
schen‘ Tatigkeit des ,sonst so schitzbaren Schliiter’, beméngelte vielmehr
in einem Gutachten 1814, dall dieser ,sich nicht auch auf die griechische
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Literatur® verlegte. Heute bedauern wir, da er seine ungewdhnliche
Urteilskraft auf dem Gebiet der deutschen Literatur und des Theaters
nicht hat entfalten kénnen.“ Geworden ist daraus jetzt folgendes: ,Doch
mulBite er 1804 die Professur fiir romische Literatur iibernehmen. Das
preuBl, Kultusministerium (!) hatte im Gegensatz zu Fiirstenberg keinen
Sinn fiir die heraufkommende Bedeutung der Germanistik; es beméngelte,
daBl Schl. sich nicht auch auf die griechische Literatur verlegte. Unfer
solchem Druck (!) konnte dieser seine Begabung fiir die Fragen der deut-
schen Dichtung und des Theaters nicht entfalten“. — Die aus Bochum
stammenden Grolmanns, in mehreren Generationen im preuBlischen
Dienst zu hohen Amtern gelangt, werden ,entborussifiziert’. Hat doch, wie
Schulte sofort eingangs bemerkt, Bismarck in seinen ,Gedanken und
Erinnerungen“ unter den erfolgreichsten preuBiischen Feldherren und
Staatsdienern, die keine ,preuflischen Urproducte“ waren (Ges. Werke
15, 1932, S. 8), neben Stein, Hardenberg und Motz auch einen ,Grolman’
genannt, womit er den Présidenten des Geh. Oberiribunals Heinrich Diet-
rich v. G. gemeint haben diirfte, der noch amtierte, als Bismarck seine
Referendarausbildung in Berlin absolvierte. Wenn er aber spéter nach
der Erinnerung ihn zu den aus dem ,Auslande‘ in preuflischen Dienst
libergetretenen Ménnern stellte, muf3 er sich geirrt haben. Denn G. war
nicht nur im damals schon iiber 100 Jahre preufBlischen Bochum geboren
und hatte aufler in Gottingen in Halle studiert, er war schon mit
25 Jahren von Friedrich d. Gr, zum Kammergerichtsrat ernannt worden
und hat seitdem den preufBliischen Dienst nie verlassen, — gewil, trotz
Bismarck, ein wahres ,preuBlisches Urproduct®, wie sie unter Schultes
»Kopfen“ allerdings diinn gesét sind. Begreiflich, daB3 er es sich nicht ent-
gehen lieB, in dem Artikel tiber den ,Pfarrer von Elsey“, J. Fr. Moller,
auch die Eingabe an Friedrich Wilhelm III. vom Jahre 1805 anzufiihren,
in der er ihn auf die Zusage des Gr. Kurfiirsten hinwies, daB die Graf-
schaft Mark niemals abgetreten werden solle, und dabei hervorzuheben,
daB diese Eingabe keine ,Treuekundgebung“ darstellte, Es wire zum
Verstdndnis der Haltung Mollers angebracht gewesen, dabei auch zu sagen,
daB er gar kein Markaner war, sondern in dem vom preuBischen Gebiet
umklammerten und wirtschaftlich bedringten Limburger Léndchen lebte
wie schon sein Vater. Wer die einzelnen Artikel aufmerksamen Sinnes
durchgeht, wird noch viele Stellen finden, an denen sich die Neigung des
Verfassers kundtut, die Opposition gegen den preuflischen Staat, die Un-
zufriedenheit mit seiner Regierung hervorzukehren. Wer das Buch be-
nutzt, muB das allezeit bedenken. Der Verfasser steht mit dieser Neigung
in einer breiteren, pseudowissenschaftlichen Front. Ihr ein strengwissen-
schaftliches Gegenbild entgegenzustellen muB, gerade angesichts des hier
besprochenen Buches, als dringendes Anliegen erscheinen. Nicht weniger
zu wiinschen als etwa eine Folge der Westfalen im preuBlischen Dienst
wiére schlieBlich eine andere, die der , Wahl-Westfalen®.

Miinster (Westf.) J. Bauermann
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Theo Sundermeier, Mission, Bekenntnis und Kirche. Missions-
theologische Probleme des 19. Jahrhunderts bei C. H. Hahn. Wuppertal
1962, 215 Seiten. Geb. DM 14,80.

Gern weisen wir auf diese interessante Verdffentlichung hin, bedauern
aber, im Rahmen unseres Jahrbuchs nicht ndher auf die aktuellen
Probleme eingehen zu kénnen, wie sie uns in dieser missionstheologischen
Studie entgegentreten und wie sie durch die drei Stichworte ,Mission,
Bekenntnis und Kirche“ gekennzeichnet sind.

Es geht — kurz gesagt — um die Wirksamkeit des groBen Hereromis-
sionars Carl Hugo Hahn (1818—1895) und zugleich um sein Verhé&ltnis
nicht nur zur Rheinischen Missionsgesellschaft in Barmen, sondern auch
zu den von der Erweckungsbewegung ergriffenen Gemeinden Minden-
Ravensbergs. ,,Alle Konflikte, die zwischen der Deputation [dem Lei-
tungsorgan der Rheinischen Mission] und Hugo Hahn durch dessen sich
immer stidrker bemerkbar machende Bekenntnisbildung auftauchen, wer-
den ganz parallel in der Heimat zwischen Luthertum und PreuBischer
Union, genauer: zwischen den Ravensberger Theologen und der Westféli-
schen Provinzialsynode ausgefochten“ (S. 62).

Nach einer kurzen Einleitung und dem Abschnitt ,Mission und Beru-
fung“ geht der Verfasser ausfiihrlich auf die Problemstellung ,Mission
und Bekenntnis“ ein: ,Das Verhéltnis von Mission, Bekenntnis und
Kirche in der Rheinischen Missionsgesellschaft, in der Ravensberger
Erweckungsbewegung und das Verhéltnis von Mission, Bekenntnis und
Kirche nach den abschliefenden Verhandlungen zwischen C. H. Hahn,
den Ravensbergern und der Rheinischen Missionsgesellschaft am 25. Okto-
ber 1860 und behandelt abschlieBend die Fragenkreise ,Mission und
Kolonisation, Mission und junge Kirche und Mission und Reich Gottes®.
Eine Fiille von Anmerkungen und eine Reihe von Beilagen erleichtern
das Versténdnis.

Es lohnt sich, sich mit der Arbeit des Verfassers auseinanderzusetzen,
der im Jahrbuch 1960/61 (S. 117—132) einen gut orientierenden Aufsatz
tiber ,Das Kirchenverstédndnis in der Ravensberger Erweckungshewe-
gung® und 1962 im Aussaat-Verlag eine Studie ,Erweckung in Ravens-
berg“ (Predigten und Auslegungen Ravensberger Erweckungsprediger)
veroffentlichte, Auch weil die Erweckungsbewegung lange Stiefkind der
kirchengeschichtlichen Forschung gewesen ist, begriiBen wir warmstens
diesen neuen Beitrag zur Geschichte der kirchlichen Erweckung in West-
falen.

Miinster (Westf.) W. Rahe

Die Stunde der Versuchung. Gemeinden im Kirchenkampf 1933—1945.
Selbstzeugnisse. Herausgegeben von Giinther Harder und Wilhelm
Niemoller. Chr. Kaiser Verlag Miinchen 1963. 472 Seiten. Leinen 16,80 DM.

Die Geschichte des Kirchenkampfes hat sich auf einer dreifachen
Ebene vollzogen. Dem, der die Ereignisse der Jahre 1933—1945 aus zeit-
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lichem Abstand betrachtet, bietet sich zunéchst das dar, was in der gan-
zen Kirche im Kampf zwischen der nationalsozialistischen Ideologie und
ihren politischen und kirchenpolitischen Vorkdmpfern einerseits und der
an das Evangelium gebundenen Bekennenden Kirche andererseits gesche-
hen ist. Dariiber sind ja auch inzwischen nicht wenige Biicher geschrie-
ben worden. Diese Auseinandersetzung aber, der Widerstand der Kirche
gegen die politische Religion, war nur darum moglich, weil auf einer an-
deren Ebene, die weniger sichtbar wurde, ndmlich auf dem Boden der
ortlichen Gemeinden, bekannt, gekimpft und gelitten wurde. Und schlieB3-
lich waren es in diesen bekennenden Gemeinden immer wieder Einzelne,
Ménner und Frauen, die dem Bekennen und dem Leiden nicht auswi-
chen, sondern, weil sie sich an das Wort Gottes gebunden wuBten, sich
gehorsam dem Kampf und damit dem Leiden stellten. Das Ringen der
Bekennenden Kirche um die Geltung des Evangeliums ist nur darum
moglich gewesen, weil es in ihr viele solcher Christen gegeben hat.

Nach einem neunseitigen Uberblick iiber die Jahre des Kirchenkamp-
fes berichtet das vorliegende Buch in 32 Zeugnissen aus ebensoviel Ge-
meinden — ihre Zahl hitte sich fraglos stark vermehren lassen — von
diesen 6rtlichen Kimpfen, von denen zu ihrer Zeit in der Offentlichkeit
nur in Ausnahmefédllen Ndheres bekannt geworden ist. Es ist iiberaus
wichtig, daB diese ausgewihlten Berichte jetzt vertffentlicht werden. Sie
zeigen bei aller duBeren Verschiedenheit die innere Gleichartigkeit der
Angriffe und der Verteidigung. Manche von ihnen sind in ihrer dramati-
schen Objektivitdt bleibende Dokumente der Kirchengeschichte. Dazu ge-
hort auch der letzte Abschnitt des Buches, der Bericht unseres west-
filischen Prises D. Ernst Wilm iiber seinen jahrelangen Aufenthalt im
Konzentrationslager Dachau, in dem erschiitternd deutlich wird, bis in
welche entsetzlichen Tiefen des Leidens der Weg des gehorsamen Beken-
nens damals fithren konnte. Demgegeniiber soll auch nicht verschwiegen
werden, daB hier und da in diesen Berichten das subjektive Tun und
Erleben nach meiner Meinung zu stark in den Vordergrund gestellt wird.
Gelegentlich taucht die Frage auf, wie es bei diesen Briidern mit der
kritischen Selbstbetrachtung bestellt ist. Haben sie wirklich alles so rich-
tig gemacht, wie es nach ihrem Bericht erscheinen muB? Mir scheint, daB
zuweilen die Bereitschaft zur BufBle fehlt, ohne die keine Geschichte der
Bekennenden Kirche und ihrer Gemeinden geschrieben werden kann.
,Ein chemisch reines Martyrium gibt es nicht.“ Auch von der Bekennen-
den Kirche und von den Méirtyrern des Kirchenkampfes gilt der Satz:
»Es sind Menschen, die Christus bezeugen, und nicht ,Heilige, und auch
im Martyrium werden die Bekenner nicht zu halben Gottern® (S. 422 f.).

Den Herausgebern und dem Verlag gebiihrt fiir dieses Buch herzlicher
Dank. Bei den Alteren unter uns wird es viele Erinnerungen wachrufen.
Den Jiingeren kann es helfen, jene Zeit zu verstehen, die jetzt schon
Geschichte geworden ist, und wir alle haben daraus zu lernen.

Siegen Walter Thiemann
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Wort der Kirche. Beschliisse, Vorlagen und Rundschreiben der Evan-
gelischen Kirche von Westfalen 1945 — 1962.

Im Auftrag des Landeskirchenamts herausgegeben von Dr. theol, Wil-
helm Rahe, Landeskirchenrat i.R., 284 Seiten. Druck und Vertrieb
Ludwig Bechauf Verlag, Bielefeld.

Im Jahre 1952 erschien unter dem Titel ,,Wort der Kirche® eine erste
Sammlung von Beschliissen und anderen Vertffentlichungen, die seit 1945
von der Landessynode und von der Kirchenleitung herausgegeben wor-
den waren und eine auBerordentlich wichtige Quelle fiir die Kenntnis vom
Handeln der Kirche nach dem Zusammenbruch von 1945 und in den ersten
besonders schwierigen Jahren des kirchlichen Wiederaufbaus darstellen.

Die erste Auflage dieser von Landeskirchenrat Dr. Rahe erarbeiteten
Sammlung ist seit Jahren vergriffen. Darum ist es dankbar zu begriilen,
daBl der Herausgeber jetzt eine zweite Auflage des Buches fertiggestellt
und veroffentlicht hat. Einige heute nicht mehr aktuelle Stiicke der ersten
Auflage sind darin weggefallen; dafiir ist aber aus den zehn Jahren
seither eine grofe Anzahl wichtiger kirchlicher Stellungnahmen neu auf-
genommen worden.

Natiirlich ist es nicht moglich, in einer kurzen Anmeldung den ganzen
Inhalt dieses Buches aufzuzdhlen, das in sieben groBen Abschnitten alle
Arbeitsbereiche unserer Kirche umfaBt; doch soll auf einige besonders
wichtige Stellungnahmen aus den Jahren seit 1952 hingewiesen werden.
Auf Seite 13 — 30 ist der 1959 von der Landessynode entgegengenommene
Ausschufibericht zum Thema Bekenntnis und Einheit der Kirche abge~
druckt. Auf den Seiten 44 — 62 stehen die Richtlinien fiir die Gestaltung
der Gemeindegottesdienste, die die Kirchenleitung anldBlich der Einfiih-
rung der neuen Agende der EKU (1959) erlassen hat. Seite 83 bis 94 findet
sich das Proponendum fiir die Landessynode 1962 iiber die Verantwortung
der Kirche fiir die Jugend mit der daraus erwachsenen EntschlieBung
»Erziehung unter dem Evangelium® und dem Wort der Landessynode an
die Eltern und Lehrer, die Erzieher in Beruf und Betrieb und an die Po-
litiker: ,Wie erziehen wir unsere Jugend?“ In dem Abschnitt E: ,Die
diakonische Verantwortung der Kirche“ sind u. a. (Seite 174 —180) die
ersten Vorschldge filir das Diakonische Jahr (1957) abgedruckt und im
Abschnitt F: ,Die missionarische Verantwortung der Kirche* (Seite
238 — 254) die wichtigsten Vertffentlichungen zur Integration von Mis-
sion und Kirche (1957 und 1962).

Ein ausfiihrliches Inhaltsverzeichnis, ein Stichwortregister und eine
Zeittafel helfen dem Leser dazu, die Stellungnahme der Organe unserer
westfdlischen Kirche zu den verschiedensten Zeitproblemen schnell zu
finden. DaB3 an die Stelle der Kartei loser Blitter ein fester Einband ge-
treten ist, wird der Benutzung des Buchs zugute kommen. Dem Heraus-
geber gebiihrt flir seine sorgfédltige Arbeit herzlicher Dank. Das , Wort
der Kirche* ermoglicht jedem, der dazu willig ist, den Zugang zur west-
filischen Kirchengeschichte der vergangenen inhaltsreichen Jahre. Darum
sei es allen Lesern des Jahrbuchs mit Nachdruck empfohlen.

Siegen W. Thiemann
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Bau- und Kunstdenkmiiler von Westfalen. Im Auftrage des Provinzial-
verbandes von Westfalen hrsg. von Wilhelm Rave . Band 47: Kreis
Unna, bearb. von Hans Thiimmler, mit geschichtlichen Einleitungen
von Ernst Nolte, Helmut Richtering und Hans B eck. Miin-
ster; Aschendorff 1959. VIII, 522 S. mit vielen Abb., Plédnen, Grund- und
Aufrissen. Kart. DM 40,—, Ganzleinen DM 44—,

Mit dem vorliegenden Band erreicht die erste grofe Bestandsaufnahme
der Bau- und Kunstdenkmiler Westfalens ihren AbschluB8. In 54 Einzel-
banden werden die Denkmailer der ehemals preuBischen Provinz aufge-
fithrt und durch Einleitungen in geschichtliche Zusammenhénge gestellt.
Freilich zeigt der Stil der Biénde in den verflossenen zwei Menschen-
altern tiefgreifende Veriinderungen. Die Beriicksichtigung der Geschichte
trat immer stirker hervor. Anstelle knapper Daten weisen die letzten
Binde wahre Monographien der Ortsgeschichte auf, sowohl in bezug auf
das Gesamtgebiet als auch die Einzelgemeinde. Aber auch der kunsthisto-
rische Inventarteil zeugt von den verfeinerten Methoden dieser Wissen-
schaft und einem Streben nach Vollstindigkeit, das die Anfangsbénde
nicht kannten.

Der 1930 gegriindete Kreis Unna erlebt sogar seine zweite Darstel-
lung. 1881 behandelte dieses Gebiet bereits J. B. Nordhoff im ersten Band
der Reihe (Kunst- und Geschichtsdenkmiler des Kreises Hamm). Es ist
erstaunlich zu sehen, wie ein von Natur an Kunstwerken nicht gerade
reicher und bedeutender Kreis es bei der neuen Methode auf einen Band
von iiber 500 Seiten bringt. Uberraschend grofB3 zeigt sich die Ausbeute an
hervorragenden Kunstwerken, darunter vor allem die schéne evangelische
Kirche in Unna aus hochgotischer Zeit, die durch Thiimmler ihre ver-
diente Wiirdigung findet, aber auch die friihgotische Hallenkirche in
Methler, die etwas jlingere Kirche in Herringen und als einzige aus vor-
gotischer Zeit die Basilika in Rhynern. Abweichend von den friiheren
Binden enthilt dieses Inventar auch die inzwischen aus dem Kreis abge-
wanderten Kunstgegenstinde, soweit sie sich nachweisen lieBen, so z. B.
der berithmte Frondenberger Altar, Fliigelaltére spitgotischer Zeit aus
Hemmerde und Unna und die heute im Landesmuseum zu Miinster be-
findliche Unnaer Pieta. Auch der heute nach Hamm eingeordnete Ort
Mark erscheint in diesem Bande, da er im 1936 vertffentlichten Inventar
der Stadt Hamm fehlt.

Der Kirchengeschichtler kommt gerade in diesem Inventarbande be-
sonders auf seine Rechnung. Die Einfiihrung der Reformation im Hell-
weggebiet vollzog sich bekanntlich unter dem EinfluB der schwierigen
klevisch-jiilischen Verh#ltnisse. Das herzogische Haus neigte unter eras-
mianisch-humanistischen Vorzeichen zu einer inneren Erneuerung der
Kirche ohne Bruch mit dem Papsttum. Trotzdem konnten im heutigen
Kreisgebiet lutherische Reformatoren wie Gerd Oemeken, Heinrich von
Steinen, Eberhard Wortmann und Johannes Buxtorf ihre Wirkung entfal-
ten. Der bekannte geistliche Liederdichter Philipp Nicolai (1546—1608)
iibte vor seiner Berufung nach Hamburg als Pfarrer in Unna eine nach-
haltige Wirkung aus. Zu seiner Zeit hing die Grafschaft Mark, mit Aus-
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nahme weniger katholischer Institutionen, ganz dem Luthertum an. Nach
dem Ubertritt des Kurfiirsten von Brandenburg zum reformierten Be-
kenntnis (1614) nahm der Calvinismus in dem bisher streng lutherischen
Gebiet stark zu. Im Amt Unna blieb allerdings das Luthertum wvorherr-
schend.

Die Fiille der Daten, Mitteilungen und Bilder {iber Kirchen 146t sich
auch anndhernd nicht wiirdigen. Dem Kirchengeschichtler, der sich mit
dieser Gegend beschéftigt, wird der Band in Zukunft als wichtigstes
Hilfsmittel, auch im Nachweis weiteren Schrifttums, dienen.

Miinster (Westf.) Wilhelm Kohl

Sonstige Beitrdge zur heimatlichen Kirchengeschichte:

a) Wilhelm F o x, Die Reformierte Gemeinde zu Dortmund (1786—
1892). Ein Beitrag zur Union in Westfalen (Sonderdruck aus: Beitrige zur
Geschichte Dortmunds und der Grafschaft Mark, Bd. LVIII). Dortmund
1962, S. 211—245.

Darin u. a.: Dormunder Reformierte zwischen Duldung und Gleich-
berechtigung — Das Ratsedikt von 1786 und die Anfinge der reformierten
Gemeinde — Die reformierte Gemeinde unter der Herrschaft Nassau-
Oraniens und ihre soziologische Struktur — St. Marien und reformierte
Gemeinde seit 1810 — Der Weg zur evangelischen Mariengemeinde
(1886—1892).

b) Willy Timm, Die deutschkatholische Bewegung. Ihre Gemeinde-
bildungen in Dortmund und der Grafschaft Mark; ihre Ausbreitungsver-
suche im ibrigen Westfalen (Sonderdruck aus: Beitrdge zur Geschichte
Dortmunds und der Grafschaft Mark, Bd. LVII). Dortmund 1961,
S. 171—203.

c) 100 Jahre evangelisch-reformierte Kirche Eiserfeld (Sieg). Im Auf-
trag des Presbyteriums der evangelisch-reformierten Kirchengemeinde
Eiserfeld (Sieg) herausgegeben von Albert Fricke. Eiserfeld 1959,
165 Seiten.

d) Evangelische Johanneskirche Gevelsberg 1911—1961. Herausgegeben
von Friedrich Niemann, Gevelsberg-Vogelsang, unter Mitarbeit von Da-
niel Geilenberg, Wuppertal-Elberfeld. Frankfurt (Main) 1961, 34 Seiten.

e) Werner Wortmann, Martin-Luther-Kirche, 1861—1961. Zur
100 Jahr-Feier der Martin-Luther-Kirche in Giitersloh. Giitersloh 1961,
84 Seiten (mit einem Anhang, 24 Seiten).

f) 60 Jahre Kirche Hagen-Eppenhausen 1901—1961. Herausgegeben von
der Evangelischen Kirchengemeinde Hagen-Eppenhausen. Im Auftrag des
Presbyteriums redigiert von Heinrich Schmidt, Hagen-Eppenhausen.
Hagen-Eppenhausen 1961, 28 Seiten.
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g) 100 Jahre Evangelische Kirche Haspe 1861—1961. Herausgegeben vom
Presbyterium der evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde Haspe,
bearbeitet von Hermann Nau. Hagen-Haspe 1961, 80 Seiten.

h) Ludwig Koechling, 400 Jahre Evangelische Kirchengemeinde
Herne. Festschrift zum Reformationsjubilium 1961. Herausgegeben vom
Presbyterium. Herne 1961, 184 Seitfen.

Aus dem Inhalt: Bis zur Reformation — Die Einfiihrung der Reforma-
tion — Das Patronat der Herren von Striinkede — Die Pastoren und Vi-
kare — Kirchenvorstand und Presbyterium — XKirchliches und religitses
Leben — Die Arbeit an den Masuren — Kirchenkampf und zweiter Welt-
krieg — Von 1945 bis zur Gegenwart.

i) 100 Jahre Kirche Herzkamp. Herausgegeben im Auffrag des Presby-
teriums von Erwin Vogt. Schwelm 1962, 40 Seiten.

k) Festschrift zur Einweihung der Trinitatiskirche der Evangelischen
Kirchengemeinde Hofstede-Riemke in Bochum. Herausgegeben im Auf-
trag des Presbyteriums von Wilfried Landwehr, Bochum. Bochum 1961,
135 Seiten.

Aus dem Inhalt: Auf den Spuren der Vergangenheit in Hofstede,
Riemke und Marmelshagen — Wachsende Bedeutung unserer Dorfer nach
dem grofien Brand von Bochum 1517 — Evangelischer Glaube und
Gottesdienst bis 1623 — Strukturwandel durch Bergbau und Industrie —
Das erste Jahrzehnt der selbsténdigen Kirchengemeinde — Auf dem Wege
von der Landgemeinde zur GroBstadtgemeinde — Innerer und &ulBlerer
Wiederaufbau, erneuter Zuwachs an Gemeindegliedern — Die Trinitatis-
kirche.

1) 600 Jahre Stadtkirche St. Georg, Liinen. Herausgegeben im Auftrag
des Presbyteriums von Walter Thelitz, Liinen. Liinen 1960, 66 Seiten.

Aus dem Inhalt: Die Stadtkirche St. Georg in Liinen — Orgeln unserer
Kirche — Aus der Geschichte der Gemeinde und ihrer Pfarrer — Von den
Anféngen bis zur Reformation — Die Einfiihrung der Reformation (1555)
— Von der Reformation bis zum Jahr 1661 — Aus der reformierten Ge-
meindegeschichte (1661—1826) — Aus der lutherischen Gemeindegeschichte
(1661—1826) — Von der Union bis zur Gegenwart — Von alten und neuen
Glocken der St. Georgskirche zu Linen.

m) St. Johannisstift Paderborn. Festschrift zum 100jdhrigen Jubildum
am 15, Februar 1963. Herausgegeben vom Kuratorium des St. Johannis-
stiftes Paderborn. Paderborn 1963, 86 Seiten.

n) Festschrift zur Einweihung der Matthiduskirche in Bockraden auf dem
Schafberg und der Markuskirche in Dorenthe. Herausgegeben von den
Pfarrern der Evangelischen Kirchengemeinde Ibbenbiiren. Ibbenbiiren
1961, 30 Seiten.
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0) Christus-Kirche in Schlo8 Neuhaus. Zur Einweihung am 6. Oktober
1963. Herausgegeben vom Presbyterium der Kirchengemeinde Neuhaus.
Neuhaus 1963, 36 Seiten.

Darin u. a.: Unsere Christus-Kirche — Aus der Geschichte der Evan-
gelischen Gemeinde Neuhaus.

p) Die evangelisch-lutherische St. Matthius-Kirche zu Minden (Westf.).
Zur Erinnerung an ihre Einweihung Pfingsten 1964. Herausgegeben von
Dietrich Wilke, Minden 1964, 22 Seiten.

q) Gemeinde- und Gedenkbuch zur 400-Jahrfeier der Reformation und
der Neuenrader Kirchenordnung. Im Auftrage des Presbyteriums bearbei-
tet und herausgegeben von Walter Schlick, Neuenrade, Kreis Altena,
Pfingsten 1964, 118 Seiten.

Aus dem Inhalt: Die Zeit der Reformation — Die Zeit nach der Refor-
mation bis zur Union — Die Prediger und Pastoren seit der Reformation —
Hermann Wilken, das Leben und Wirken eines Neuenraders — Die Neuen-
rader Kirchenordnung — Unsere kirchliche Gegenwart.

Miinster (Westf.) W. Rahe
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Erginzungen des Mitgliederverzeichnisses¥

Der Verein fiir Westfdlische Kirchengeschichte
begriiit folgende neue Mitglieder:

Kirchenkreis Bielefeld

Landeskirchenrat Brehmer, Bielefeld, Altstddter Kirchplatz 5
Landeskirchenrat Sievert, Bielefeld, Altstddter Kirchplatz 5
Landeskirchenarchivrat Dr. Steinberg, Bielefeld, Altstddter Kirchplatz 5

Kirchenkreis Bochum
Stadtarchivar Dr. Croon, Bochum, Stadtarchiv

Kirchenkreis Dortmund-Mitte

Verw.-Inspektor Schulz, Dortmund, Mérkische Str. 46
Pfarrer Alfred KeBler, Dortmund, Markgrafenstr. 25

Kirchenkreis Dortmund-Siid

Vikarin Lehmkiihler, Dortmund-Aplerbeck, Ruinenstr. 37a
cand. theol. Eike Dechow, Dortmund-Horde, Max-Eyth-Str. 109

Kirchenkreis Gelsenkirchen
cand. theol. Martin Schiwy, Gelsenkirchen-Buer, Adlerstr. 32

Kirchenkreis Hagen

Luther-Kirchengemeinde, Hagen
Johannis-Kirchengemeinde, Hagen
Christus-Kirchengemeinde, Hagen
Paulus-Kirchengemeinde, Hagen
Lukas-Kirchengemeinde, Hagen
Matth&us-Kirchengemeinde, Hagen

cand. theol. Georg-Dieter Scholla, Hagen, Alleestr. 62
cand. theol. Wilfried Engelbrecht, Zurstrafe, Hauptstr. 1
cand. theol. Rudolf Jiger, Hagen, Gluckstr. 16

Kirchenkreis Halle

Vikar Matz, Lenzinghausen
Pfarrer Burghardt, Versmold, Ravensberger Str. 3

‘) Das letzte Mitgliederverzeichnis befindet sich im Jahrbuch 1960/61 (Bd. 53/54),
S. 195—211.
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Kirchenkreis Hamm
Pfarrer Grotensohn, Herringen, Friedrich-Ebert-Platz 6

Kirchenkreis Iserlohn

Pfarrer Dr. Burkardt, Hohenlimburg, Weinhof 16
Heinr.-Eckhard Schall, Hohenlimburg, Brauhausstr. 6 a

Kirchenkreis Liidenscheid
Pfarrer Griesing, Ronsahl, Hauptstr. 58
Friedrich Michel, Meinerzhagen/Westf., Lindenstr. 8
Kirchenkreis Minden

Superintendent Hevendehl, Rothenuffeln, Kreis Minden
Pfarrer Kochs, Hille, Kreis Minden

Pfarrer Dombrowski, Minden (Westf.), Marienkirchplatz 3
Pfarrer Stichmann, Hartum, Kreis Minden

Kirchenkreis Miinster

Pfarrer Dr. Miiller, Miinster (Westf.), Rottendorfweg 60
Staatsarchivreferendarin Dr. Joester, Miinster (Westf.), Helgolandweg 14 d

Kirchenkreis Paderborn

Pfarrer Schmidt, Paderborn, Abdinghof 5

Pfarrer Hocker, Paderborn, Am Koénigsbuscherweg 2a
Rechtsanwalt Dr. Fischer, Paderborn, Schorlemerstr. 9
Studienrat Greiner, Paderborn, Im Lohfeld 35
Justiz-Oberinspektor i. R. Hegel, Paderborn, Ferdinandstr. 35
Direktor Kocks, Paderborn, Michaelstr. 7

Heinrich Neermann, Paderborn, Franziskanermauer

Kirchenkreis Plettenberg
cand. theol. Klaus Zoller, Meggen/Lenne, Ohl 2

Kirchenkreis Siegen
Pfarrer Thiemann, Oberholzklau iiber Siegen
Ev. Kirchengemeinde, Buschhiitten

Kirchenkreis Steinfurt

Pfarrer Rehorst, Burgsteinfurt, Bahnhofstr. 1
Horst Besse, Bocholt, Weberstr. 9
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Kirchenkreis Tecklenburg
Pfarrer Brinkmann, Lengerich, Im Hook 23

Kirchenkreis Unna

Heinrich Briiggemann, Kamen

Kirchenkreis Vlotho

Pfarrer i. R. Bastert, Bad Oeynhausen, Breslauer Str. 1
Superintendent Niederbremer, Werste ii. Bad Oeynhausen, Steinfeldstr. 598
Pfarrer Dr. Klevinghaus, Volmerdingsen iiber Bad Oeynhausen

Auswartige Mitglieder

Dr. theol. Heutger, Nienburg/Weser, Wallstr. 5
Pfarrer Baring, Osnabriick, Lotterstr. 11
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Wir weisen auf folgende Verdffentlichungen unserer Verlagshandlung empfehlend
hin:

Jahrbuch des Vereins fiir Westfilische Kirchengeschichte
Herausgegeben von Landeskirchenrat Dr. theol. Wilhelm Rahe

53./54. Jahrgang 1960/61 216 Seiten Kart. DM 13,50
51./52. Jahrgang 1958/59 220 Seiten Kart. DM 8,50
49./50. Jahrgang 1956/57 220 Seiten  Kart. DM 6,50
48. Jahrgang 1955 196 Seiten Kart. DM 6,50
47. Jahrgang 1954 178 Seiten Kart. DM 6,50
45./46. Jahrgang 1952/53 380 Seiten Kart. DM 11,—
44, Jahrgang 1951 231 Seiten Kart. DM 6,50
43. Jahrgang 1950 184 Seiten Kart. DM 4,50
42. Jahrgang 1949 168 Seiten Kart. DM 4,50

Die Beihefte zum

»Jahrbuch des Vereins fiir Westfilische Kirchengeschichte”
Herausgegeben von Dr. Wilhelm Rahe
Vom biblischen Wort zur theologischen Erkenntnis

Hermann Cremers Briefe an Adolf Schlatter und Friedrich von Bo-
delschwingh (1893 bis 1903). Eingeleitet und herausgegeben von
Prof.D. Dr. Robert Stupperich (1.Beiheft), 100 Seiten. Kart. DM 2,—

Aus dem Vorwort:

Am 4. Oktober 1953 jihrte sich zum 50. Mal der Todestag Hermann
Cremers, weil. Professor der systematischen Theologie in Greifswald.
Es lag nahe, des Hauptes der Greifswalder Schule aus diesem Anlafl
besonders zu gedenken. Cremers Heimatland Westfalen, dem er
immer die Treue gehalten und dem er in seinen letzten Lebensjah-
ren besonders gedient hat, mufite sich dabei bewufit werden, wieviel
es Hermann Cremer verdankt.

Karl Koch, Prises der Bekenntnissynoden

von D. Wilhelm Niemdller (2. Beiheft), 104 Seiten, Kart. DM 2,50
ab 10 Stiick je DM 2,35; ab 25 Stiick je DM 2,20

Aus dem Vorwort des Verfassers:

Nun, da sich am 6. Oktober 1956 sein achtzigstes Lebensjahr voll-
endet hitte, soll einiges aus seinem Leben und Wirken berichtet wer-
den ..., um einen Beitrag zur jiingsten Kirchengeschichte zu geben.
Dadurch versteht sich von selbst, dafl die Darstellung eine streng
geschichtliche sein mufl. Prises D. Koch war ein Mensch, der als
Christ wissentlich auf die Kulisse verzichtete. Thre nachtrigliche
Anwendung wiirde in ausdriicklichem Gegensatz zu seinen Anschau-
ungen und Meinungen stehen.

@ In jeder Buchhandlung zu haben
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Die Bekennende Gemeinde in Mennighiifien

von Prises D. Ernst Wilm (3. Beiheft), 68 Seiten, Kart. DM 2,25
ab 10 Stiidk je DM 2,10; ab 25 Stiick je DM 1,95

Aus dem Vorwort des Herausgebers:

Der Akzent liegt bei dieser Schrift nicht so sehr auf der historischen
Untersuchung, sondern sie gehdrt in die Kategorie der personlichen
Erinnerungen, die quellenmafigen Wert haben.

Die Theologie Hermann Hamelmanns

von Dr. Egbert Thiemann (4. Beiheft zum Jahrbuch fiir Westf. Kir-
chengeschichte), 128 Seiten. DM 3,50

Aus der Einleitung des Verfassers:

Hermann Hamelmann, Priester in Miinster und Kamen, Pastor in
Bielefeld, Lemgo und Essen, Superintendent in Gandersheim und
Oldenburg, bekannte sich 1553 in Kamen zur Reformation. Er gilt
als der Vater der westfilischen Reformations- und Gelehrtenge-
schichte, Auf diesem Gebiet wird er bis heute beriicksichtigt.

Die evangelisch-lutherische Kirche in der Grafschaft Mark

Verfassung, Rechtsprechung und Lehre. Kirchenrechtliche Quellen von
1710—1800. Vorbereitet, durchgearbeitet und kommentiert von Prof.
Dr. Walter Gobell. (5./6. Beiheft zum Jahrbuch fiir Westfilische
Kirchengeschichte) 2 Binde, zus. 798 Seiten. Lw. DM 20,—

Aus dem Vorwort des Herausgebers:

Die lutherische Kirche in den klevischen Lindern nimmt gegeniiber
den lutherischen Landeskirchen insofern eine beachtliche und lange
fortwirkende Sonderstellung ein, als sie von Beginn an eine echte
Gemeindekirche ist und nicht eine von der Obrigkeit aufgebaute und
regierte Landeskirche. Die vorgelegten Acta Synodalia der evange-
lisch-lutherischen Kirche in der Grafschaft Mark sind der Forschung
nicht unbekannt, schon Hugo Rothert hat sie in seiner Kirchenge-
schichte der Grafschaft Mark herangezogen, und auch andere Wissen-
schaftler haben sie namentlich in dem Jahrbuch des Vereins fiir West-
filische Kirchengeschichte in Einzelheiten benutzt.

Wort und Wahrnehmung

Briefe Adolf Schlatters an Hermann Cremer und Friedrich von Bo-
delschwingh. Eingeleitet und herausgegeben von Prof. D. Dr. Robert
Stupperich (7. Beiheft zum Jahrbuch fiir Westfdlische Kirchen-
geschichte) 172 S., Kart. DM 6,50
Aus dem Vorwort des Herausgebers:

Ein Jahrzehnt nach Erscheinen des I. Teils, der den Briefwechsel
Hermann Cremers mit Adolf Schlatter und Friedrich von Bodel-
schwingh enthielt, kann der II. Teil mit den Antworten Adolf
Schlatters an H. Cremer und Bodelschwingh folgen.

@ In jeder Buchhandlung zu haben
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Kirchengeschichte in Biichern iiber Bodelschwingh

Friedrich von Bodelschwingh
Ein Lebensbiid aus der deutschen Kirchengeschichte

1.Band; von Prof. Dr. Martin Gerhardt, 581 Seiten mit 9 Bildern

und Ahnentafel. Lw. DM 13,50
2.Band; Erste Hilfte von Prof. Dr. Martin Gerhardt, 272 Seiten mit
10 Bildern. Lw. DM 8,50
2. Band; Zweite Hilfte, von Prof. D. Dr. Alfred Adam, 528 Seiten
mit 11 Bildseiten. Lw. DM 13,50

Inhalt der Binde:

1. Band ,,Werden und Reifen®

Erstes Buch: Herkunft und Kindheit 1272—1849; 1. Das uradelige
Geschlecht von Bodelschwingh, 2. Die Eltern, 3. Bodelsdlwingﬁs
Kindheit und Schulzeit — Zweites Buch: Der Weg zum Beruf 1849
bis 1858; 1. Der junge Landwirt, 2. Das Studium, 3. Der Abschluf}
der Berufsvorbereitung. — Drittes Buch: Auslandsdiaspora und Hei-
matkirche 1858—1871; 1. Der Gassenkehrerpastor von La Villette,
2. Der westfilische Landpastor — Nachweise.

2. Band ,Das Werk*

1. Hilfte. Erstes Buch: Die Entstehung einer Krankengemeinde
1872—1884; 1. Bethel, Sarepta, Nazareth und Wilhelmsdorf,
2. Wachstumsbedingungen. — Zweites Buch: Im Zeitstrom 1872 bis
1896; 1. Kirche, Politik und christlicher Sozialismus.

2. Hilfte. Zweites Buch: Im Zeitstrom 1872—1896 (Fortsetzung);
2. Das eigene Sozialwerk. — Drittes Buch: Der Ausbau der Anstalt
1885—1905; 1. Das Wachstum der Krankengemeinde, 2. Sarepta und
Nazareth, 3. Anstalt und Gemeinde. — Viertes Buch: Der Schritt in
die Weite 1886—1905; 1. Das Missionswerk, 2. Das Kandidatenkon-
vikt, 3. Theologische Schule und Theologische Woche, 4. Die soziale
Titigkeit. — Fiinftes Buch: Der Abschlufl des Lebens 1906—1910;
1. Die letzten Lebensjahre, 2. Haus und Familie, 3. Die theologische
Grundlage des Lebenswerkes, 4. Bodelschwinghs Wirkung auf seine
Zeitgenossen — Nachweise, Verzeichnis der Namen und Sachen.
Professor Dr. Gerhardt starb Ende Mai 1952 nach der Vollendung
von Band 2, 1. Hilfte. Professor Dr. Alfred Adam, Dozent fiir Kir-
chengeschichte an der Theologischen Schule in Bethel, vollendete das
Werk in seinem Geiste.

»50 haben die Verfasser nicht nur einen wesentlichen Beitrag zur deut-
schen Kirchen- und damit auch Zeit- wie Geistesgeschichte geliefert,
sondern auch der Erforschung unserer heimischen Kirchen- und Reli-
gionsgeschichte dankenswerte Dienste geleistet.®

Ravensberger Blitter
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Friedrich von Bodelschwingh, Ausgewihlte Schriften
Herausgegeben von Professor D. Dr. Alfred Adam

Band I: Verdffentlichungen aus den Jahren 1858 bis 1871. 738 Sei-

ten mit 3 Bildern und 2 Handschriftproben. Lw. DM 15,80
Band II: Verdffentlichungen aus den Jahren 1872—1910; ca. 700
Seiten, Lw. ca. DM 15,80

»Vater Bodelschwingh® ist allen Westfalen, gleich welcher Konfes-
sion, eine verehrungswiirdige Gestalt. In seinem Lebenswerk entfal-
ten sich auch die edlen Krifte des westfilischen Volkstums. So be-
griiflen wir schon aus diesem Grunde die verantwortungsbewufte
Auswahl aus der Unmenge sciner Verdffentlichungen von 1858 bis
1871, also der Zeit vor seiner Berufung nach Bethel, d.h. aus den
Jahren in Paris und Dellwig (Krs. Unna).©

Westf. Heimatbund

»Auch als geschichtliche Quelle und Darstellung sind die Aufzeich-
nungen von bleibendem Wert. Sowohl die westfilische Geschichte wie
auch verschiedene Personlichkeiten des offentlichen und kirchlichen
Lebens, auch Sitten und Gebriuche des westfilischen Landes, Volks-
feste, Gebehochzeiten, hiusliche Feste u.a. werden eingehend be-
leuchtet.“

Ravensberger Bldtter

@ In jeder Buchhandlung zu haben
Verlagshandlung der Anstalt Bethel - Bethel bei Bielefeld

207



,\YJ:._:

gt
i

7 ¥

L8
"

AT
cile




	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	leere Seite
	Gab es eine friedliche Täufergemeinde in Münster 1534?
	Zur Kirchengeschichte der Grafschaft Rietberg Mittelalter, Reformation und Gegenreformation
	Minden-Ravensberg und die Herrnhuter Brüdergemeine (Fortsetzung und Schluß)
	Westfälische Theologen im Pfarrdienst im Hanauer Raum
	Ubbedissen — eine unierte Landgemeinde im lutherischen Ravensberg
	Die bevölkerungspolitische Entwicklung in Westfalen seit 1818 im Hinblick auf die Evangelische Kirche von Westfalen
	Die Anfänge der altkatholischen Gemeinde zu Dortmund
	Verzeichnis der in den Bänden 37-56 und in den Beiheften 1-7 erschienenen Beiträge (nach Verfassern geordnet)
	Kirchen- und Schulbauten in den preußisch - westfälischen Provinzen (Kollekten hierfür im Herzogtum Kleve Ende des 18. Jahrhunderts)
	Eine landesherrliche Verfügung wegen langer Predigten
	Münstersches Examenszeugnis aus dem Jahr 1829
	Kirche in Geschichte und Gegenwart Die Jahrestagung des Vereins für Westfälische Kirchengeschichte in Detmold am 7. und 8. Oktober 1963
	Prinz, (Hrsg.), Die Bestände des Staatsarchivs Münster
	Hegel, Eduard, Kirchliche Vergangenheit im Bistum Esssen
	Erichson, Alfredus (Hrsg.), Bibliographia Calviniana
	Hess, Willy, Das Missionsdenken bei Philipp Nicolai
	Nicolai, Philipp, Freudenspiegel des ewigen Lebens
	Rosenkranz, Albert, Die reformierten Bergischen Synoden während des jülich-klevischen Erbfolgestreites Band 1: Die Zeit des Krieges 1611-1648
	Dona Westfalica Georg Schreiber zum 80. Geburtstag
	Steffens, Wilhelm/Zuhorn, Karl (Hrsg.), Westfälische Lebensbilder, Bd. VIII
	Steffens, Wilhelm/Zuhorn, Karl (Hrsg.), Westfälische Lebensbilder, Bd. IX
	Schulte, Wilhelm, Westfälische Köpfe
	Sundermeier, Theo, Mission, Bekenntnis und Kirche
	Harder, Günther/Niemöller, Wilhelm (Hrsg.), Die Stunde der Versuchung
	Rahe, Wilhelm (Hrsg.), Wort der Kirche Beschlüsse, Vorlagen und Rundschreiben der Evangelischen Kirche von Westfalen 1945-1962
	Rave, Wilhelm (Hrsg.), Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen, Band 47
	Back matter

